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Experten fordern die breitere
Nutzung der Gentechnik

Die Zukunft der
 Pflanzenzüchtung
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Mikroelektronik ist eine Zukunftstechnolo-
gie, und das schon seit 40 Jahren. Dass sie
auch unerwünschte ökologische Effekte
haben kann, wurde erst später erkannt. Um
dem Problem der Belastung von Elektronik-
schrott mit Schwermetallen wie Blei oder
Cadmium, die traditionell in den Routine-
prozessen der Elektronikindustrie zum Ein-
satz kamen, entgegenzuwirken, wurden
Regularien wie die EU-Richtlinie zur Be-
schränkung der Verwendung bestimmter
gefährlicher Stoffe in Elektro- und Elektro-
nikgeräten (RoHS) erlassen. Die Industrie
hat reagiert und stellt ihre Prozesse auf
neue Technologien um, wo dies möglich ist.
Man hat einen Weg gefunden, mit uner-
wünschten und zunächst gar nicht vorher-
gesehenen Auswirkungen umzugehen.
Niemand wäre aber auf die Idee ge -
kommen, die Mikroelektronik insgesamt zu
verbieten – ihre Rolle als ungeheurer Inno-
vationsmotor und Triebkraft für ökonomi-
sche und gesellschaftliche Entwicklungen
ist wohl unbestritten.
Umso mehr muss man sich über die Hal-
tung gegenüber eines anderen technologi-
schen Ansatzes wundern, der ebenfalls
enormes Entwicklungspotenzial in sich ber-
gen würde und sich noch dazu in langjähri-
ger Praxis als risikoarm erwiesen hat: die
Anwendung der Gentechnik in der Land-
wirtschaft. Die langjährige Praxis ist auf die-
sem Gebiet nämlich nicht in Europa
gesammelt worden, denn hier spricht man
seit 20 Jahren davon, nicht genau zu wis-
sen, was der Anbau transgener Organismen
für Umwelt und Gesundheit bedeuten
würde, und glaubt, diesen daher moralisch
nicht verantworten zu können. Eine breite
Meinungsfront hat sich zum grundsätzli-
chen Gegner einer Technologie erklärt, die
man für prinzipiell gefährlich hält. Man
sieht weder, welch interessante Möglich -
keiten die Grüne Gentechnik für die Pflan-
zenzucht bei nüchterner Betrachtung
bereithalten würde, noch, dass sich von all
den Argumenten gegen deren Anwendung
keines als zutreffend erwiesen hat.
Dabei handelt es sich bei der Pflanzenbio-
technologie um eine im besten Sinn des
Wortes nachhaltige Technik. Wäre es
nicht von globalem Nutzen, Kulturpflan-
zen zu entwickeln, die bestmöglich an
ihre Standortbedingungen angepasst sind,
mit einem Minimum an Wasser auskom-
men, auf bisher kaum nutzbaren Böden

gedeihen, resistent gegen Viren und
Schädlinge sind, aus dem zur Verfügung
stehenden Sonnenangebot ein Optimum
an Biomasseproduktion herausholen und
zu maßgeschneiderten Lieferanten wert-
voller Verbindungen werden? Wäre das
nicht ebenso intelligent, wie Häuser zu
bauen, die ein Minimum an Energie ver-
brauchen? Und wäre es nicht ethisch ge-
boten, Menschen in himmelschreiender
Armut ein Werkzeug in die Hand zu
geben, mit dem sie sich ausreichend er-
nähren und ihre wirtschaftliche Situation
verbessern könnten?
Am gedeckten Tisch lässt sich freilich gut
vor „Gen-Food“ fürchten. Aber ist eine der
Befürchtungen der Gentechnik-Gegner wirk-
lich eingetroffen, dort wo man seit Jahren
breitflächig auf den Anbau von GVO setzt?
Es gibt bisher keine wissenschaftlichen Hin-
weise dafür, dass eine mögliche Auskreu-
zung von Transgenen die Biodiversität des
Mais und anderer Kulturpflanzen verringert
hätte. Keine wissenschaftliche Studie fand
je einen Hinweis auf eine gesundheitliche
Gefährdung durch den Verzehr von Lebens-
mitteln, die aus GVO hergestellt wurden.
Mag sein, dass bestimmte Geschäftsprakti-
ken des einen oder anderen Saatgutherstel-
lers fragwürdig sind, aber das kann man
doch nicht einer bestimmten angewendeten
Technologie zur Last legen; in der konven-
tionellen Landwirtschaft sind die Geschäft
ja auch nicht moralischer.
Es wird Zeit, auch hierzulande ein Umden-
ken einzuleiten – zarte Anzeichen sind er-
kennbar (siehe Coverstory auf S. 20). Der
Chemiereport wird jene unterstützen, die zu
einer Verbreiterung der Diskussion beitragen
wollen, wie dies etwa die Gregor-Mendel-
Gesellschaft tut (siehe S. 36). Lassen wir
uns die Chancen dieser Technologie nicht
entgehen!

Eine anregende Lektüre wünscht Ihnen

Georg Sachs
Chefredakteur

Editorial
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Chemikalienmanagement

ECHA und EPA kooperieren

Die Europäische Chemikalienagentur
ECHA und die US-amerikanische Um-

weltbehörde EPA wollen künftig stärker zu-
sammenarbeiten. Ein entsprechendes „State-
ment of Intent“ liegt seit kurzem vor.
Insbesondere geht es darum, „die Zusammen-
arbeit bei technischen Fragen und anderen The-
men gemeinsamen Interesses, einschließlich der
Gefahren und aufkommenden Risiken chemi-
scher Stoffe sowie der Risikomanagementin-
strumente, der wissenschaftlichen Zusammen-
arbeit und des Informationsaustausches zu
verbessern“, teilte die ECHA mit. Konkret gehe
es um den Austausch öffentlicher Informatio-
nen zu Gefahren, zur Verwendung und zur
Identifizierung von Stoffen sowie zum wirksa-
meren Umgang mit besorgniserregenden che-
mischen Stoffen. Auch würden „Erfahrungen
über die Vorgehensweise der Agenturen bei der
Prüfung von Anträgen auf vertrauliche Behand-
lung ausgetauscht“.  Auf institutioneller Ebene
läuft die Kooperation zwischen der ECHA und
dem Office of Pollution Prevention and Toxics
and National Centre for Computational Toxi-
cology der EPA.

Richtung Europa 

Thomas Jakl, der Vorsitzende des ECHA-
Verwaltungsrates, hält die Zusammenarbeit
für „sehr wertvoll, wenn es um den Erfah-
rungsaustausch und den Know-how-Transfer
zu den einzelnen Substanzen geht. Natürlich
ist auf den sensiblen Umgang mit geistigem

Eigentum zu achten. Aber Daten, die öffent-
lich verfügbar sind, sind natürlich auch den
amerikanischen Kollegen zugänglich.“ Laut
Jakl hat die EPA einen eindrucksvollen Wis-
sensstand hinsichtlich der Risiken bei der Ver-
wendung von Chemikalien angesammelt. Im
Vergleich zum europäischen Chemikalienma-
nagement-System REACH fehlten allerdings
Eingriffsmöglichkeiten: „Der Toxic Substan-
ces Control Act der USA stammt aus dem
Jahr 1976 und wurde nie generalüberholt,
sondern immer nur durch Einzeljudikate er-
gänzt, wie es dem amerikanischen Rechts -
system entspricht.“ Zwar gebe es Überlegun-
gen, das US-System in Richtung REACH
weiterzuentwickeln. Aufgrund der Mehrheits-
verhältnisse im Senat und im Repräsentan-
tenhaus nach den Midterm Elections 2010
sei die Chance auf deren Realisierung bis auf
weiteres gering. 
Jakl zufolge könnte jedoch in den nächsten
Jahren allerdings zunehmender Druck auf die
US-Gesetzgeber entstehen. Für etliche ame-
rikanische Unternehmen sei die EU ein wich-
tiger Markt. Und wer auf diesem Markt tätig
sein wolle, müsse sich natürlich an die Vor-
gaben von REACH halten. Folglich sei es
sinnvoll, mit den US-Bestimmungen in Rich-
tung der europäischen nachzuziehen. Und:
Wie die EPA neue Stoffe behandle, war Jakl
zufolge „zum Teil auch ein Vorbild für
 REACH. Da sind die Anforderungen im  US-
System hinetwa mit den europäischen ver-
gleichbar.“

Patentstreitbeilegung

Zweites Monitoring
beginnt 
Die EU-Kommission startete vor kurzem

ihr zweites Monitoring bezüglich des
Wettbewerbs im Pharmasektor. Sie prüft die
Vereinbarungen zur Patentstreitbeilegung zwi-
schen ausgewählten Originalpräparate- und
Generika-Herstellern, die diese im Jahr 2010
geschlossen haben. Das erste diesbezügliche
Monitoring hatte die Jahre 2008 und 2009
umfasst, ihren Bericht legte die Kommission
am 5. Juli vergangenen Jahres vor. Wie die
Kommission darin feststellte, könnten nur
rund zehn Prozent der untersuchten Verein-
barungen den Zugang der  Generika-Hersteller
zum Markt behindern und sind damit als
möglicherweise problematisch einzustufen.
Betreffend den Zeitraum Januar 2000 bis
Juni 2008 waren noch 22 Prozent der Ver-
einbarungen als möglicherweise problema-
tisch einzustufen gewesen. Mit dem nun lau-
fenden Monitoring will die Kommission
feststellen, „ob sich dieser positive Trend fort-
setzt und ob möglicherweise weitere proble-
matische  Vereinbarungen zur Patentstreitbei-
legung geschlossen wurden“, sagte der für
Wettbewerbspolitik zuständige Vizepräsident
der Kommission, Joaquín Almunia. Dem
heurigen Monitoring kommt laut Almunia
daher besondere Bedeutung zu. Ein einschlä-
giger Bericht soll noch im Lauf des ersten
Halbjahres vorliegen.
Grundsätzlich gibt es laut EU-Kommission
zwei Kriterien dafür, ob eine Vereinbarung
zur Patentstreitbeilegung möglicherweise pro-
blematisch ist. Das erste Kriterium ist, dass
sie einen Generika-Hersteller daran hindert,
sein Produkt zu vermarkten. Das zweite Kri-
terium ist, ob der Generika-Hersteller vom
Hersteller des Original-Medikaments dafür
bezahlt wird, dass er auf die Vermarktung sei-
nes Produkts verzichtet. Wie die Kommission
feststellt, wird in solchen Fällen dem Gene-
rika-Hersteller der mögliche Schaden zwar oft
vollständig abgegolten. Den Kunden bringt
das aber nichts, weil das billigere Generikum
nicht auf den Markt kommt und sie es daher
nicht kaufen können.

Der erste Monitoring-Bericht der EU-Kommission ist unter

http://ec.europa.eu/competition/sectors/pharmaceuticals/inquiry/in

dex.html verfügbar. 

ECHA-Direktor Geert Dancet (links), EPA-Chefin Lisa P. Jackson: mehr transatlantische Zusammenarbeit für
 besseres Chemikalienmanagement
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Es war ein herber Rückschlag für das erfolgs-
verwöhnte Unternehmen: Zwei klinische

Studien, die die Wirksamkeit von Intercells
Impfpflaster gegen Reisedurchfall zeigen sollten,
erzielten nicht das gewünschte Ergebnis. Mit 35
Prozent blieb die Wirksamkeit deutlich hinter
den angepeilten primären Endpunkten der Stu-
dien von über 60 Prozent zurück. COO Thomas
Lingelbach betonte in einem Analysten-Call im
Dezember zwar, dass die Abgabe des Impfstoffs
vom Pflaster an den Patienten funktioniert habe
und relevante Mengen an Antikörpern gebildet
wurden, die gewünschte Wirksamkeit gegen die
Erreger blieb aber dennoch aus. Vor allem die
Entscheidung für die aufwendige Phase-III-
 Studie mit 2.036 Teilnehmern hatte man
 wohlüberlegt auf der Grundlage von Daten vor-
angegangener Phase-II-Studien getroffen. Einige
Schlüsse, die diese nahelegten (etwa kreuzreaktive
Immunisierung gegen andere Typen des Erregers
ETEC), konnten nun aber nicht bestätigt
 werden.
Für die finanzielle Situation und strategische
Ausrichtung von Intercell haben diese Ergeb-
nisse drastische Auswirkungen. Das Impfpflas -

ter gegen Reisedurchfall hätte – nach der er-
folgreichen Platzierung eines Impfstoffes ge-
gen Japanische Enzephalitis – das nächste
Produkt sein sollen, das man auf den Markt
bringen wollte. CEO Gerd Zettlmeissl kün-
digte nicht nur umfassende Restrukturie-
rungsmaßnahmen, etwa die Reduktion der
F&E-Ausgaben um 40 Prozent und des
 Personalstands um 20 Prozent an. Auch der
strategische Fokus soll sich verlagern: Das
Unternehmen will sich künftig sehr stark auf
sein klinisches Programm zu Krankenhaus-
keimen konzentrieren. Hier ist man gemein-
sam mit Partnern an Phase-II-Studien zu
 Staphylococcus aureus und Pseudomonas-Er-
regern beteiligt und hat selbst eine Phase-I-
Studie zu Clostridium  difficile begonnen.
Auch finanziell werden diese Entwicklungen
ihren Niederschlag haben. Laut CFO Reinhard
Kandera wird der Verlust für 2010 deutlich
über den erwarteten 40 Millionen Euro liegen.
Grund dafür ist neben den hohen Kosten für
die klinischen Studien das Ausbleiben von Mei-
lensteinzahlungen in Zusammenhang mit dem
Reisedurchfallprogramm.

Das Wiener Unternehmen Intercell schlägt einen neuen Kurs ein, nachdem
klinische Studien zum Impfpflaster gegen Reisedurchfall nicht die erhoffte
Wirksamkeit gezeigt haben.

Nicht ausreichend wirksam: Klinische Studien
zum Impfpflaster gegen Reisedurchfall verfehlten
ihren primären Endpunkt.
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Nach Rückschlag mit Reisedurchfall-Impfstoffen

Intercell fokussiert auf nosokomiale
Infektionen
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Insgesamt acht Pilotprojekte zur Abtrennung
von CO2 aus Kraftwerksabgasen sowie seine

unterirdische Lagerung (Carbon Capture and
Storage, CCS) will die EU-Kommission mit
Hilfe des Programms NER300 fördern. An
der noch bis 9. Februar laufenden ersten Aus-
schreibung beteiligen können sich Unterneh-
men, die thermische Kraftwerke mit mindes -
tens 250 Megawatt (MW) Leistung pro
Anlage betreiben. Die geplante CO2-Abtren-
nungsquote muss bei mindestens 85 Prozent
liegen. Gefördert werden höchstens 50 Prozent
der Projektkosten, die Fördersumme pro Pro-
jekt ist mit 15 Prozent des Gesamtvolumens
von NER300 limitiert, das sich auf etwa 4,5

Milliarden Euro belaufen soll. Fix ist das noch
nicht, weil das Geld durch die Versteigerung
von Emissionszertifikaten für die dritte Peri-
ode des EU-internen Emissionshandels (EU-
ETS) aufgebracht werden soll. Diese beginnt
am 1. Jänner 2013. Pro Staat werden höchs -
tens drei Projekte mit NER300-Mitteln ge-
fördert. Klar ist allerdings bereits jetzt: Zu-
mindest unter dem Titel CCS wird es kein
Geld für österreichische Unternehmen geben.
Das zuständige Umweltministerium hat sich
entschieden, lediglich die zweite NER300-
Programmschiene zuzulassen, die sich mit der
Förderung erneuerbarer Energien auseinan-
dersetzt. 

CCS-Technologien sollen ermöglichen, ther-
mische Kraftwerke auch unter verschärften kli-
mapolitischen Vorgaben betreiben zu können.
Dies ist notwendig, weil der wachsende Bedarf
an elektrischem Strom nicht allein mit erneu-
erbaren Energien gedeckt werden kann. Zudem
spielen moderne Gaskraftwerke eine immer
wichtigere Rolle beim Ausgleich der stark
schwankenden Erzeugung von Strom mit Hilfe
großer Windparks, wie sie etwa in der Nord-
und Ostsee geplant sind. 

Technische Alternativen 

Grundsätzlich werden drei Arten von CO2-
Abscheide-Technologien unterschieden: Bei
der Post-Combustion wird das CO2 nach der
(Kohle-)Verbrennung aus den Rauchgasen ei-
nes Kraftwerks abgetrennt. Diese Technologie
ist grundsätzlich schon verfügbar, aber noch
nicht im großtechnischen Maßstab. Sie hat
auch einen nicht unwesentlichen Nachteil: Die
Abtrennung des Kohlendioxids ist energieauf-
wendig, sodass das Kraftwerk mehr Brennstoff
benötigt. Außerdem sinkt sein Wirkungsgrad
um etwa zehn Prozent. 
Pre-Combustion bedeutet, dass das CO2 be-
reits vor der Verbrennung abgetrennt wird.
Möglich ist das in Kraftwerken mit integrierter
Kohlevergasung (Integrated Gasification Com-
bined Cycle, IGCC). Die Pre-Combustion gilt
als billiger als die Post-Combustion. Allerdings
sind die Kraftwerke jährlich weniger lang ver-
fügbar als Anlagen mit Post-Combustion.
Die dritte Technologie schließlich ist das so-
genannte Oxyfuel-Verfahren. Dabei wird der
fossile Brennstoff – zumeist Kohle – unter
Beigabe reinen Sauerstoffs verbrannt. Erprobt
wird diese Technik unter anderem vom schwe-
dischen Energiekonzern Vattenfall, der am
Kraftwerksstandort Schwarze Pumpe unweit
von Cottbus in Brandenburg eine Pilotanlage
betreibt. 
Was die langfristige Lagerung von CO2 be-
trifft, werden im Wesentlichen zwei Methoden
entwickelt, die auch im Rahmen von NER300
Unterstützung erfahren sollen: Die eine be-
steht darin, CO2 in tiefliegenden Salzwasser-
reservoiren (salinen Aquiferen) zu speichern.
Solche Formationen finden sich unter ande-
rem in manchen Gegenden Brandenburgs in
etwa 1.200 bis 1.600 Metern Tiefe. Bei der
anderen werden weitgehend erschöpfte Erdöl-
und Erdgasfelder als Speicher benutzt. Bereits
seit Jahrzehnten erfolgen Verpressungen von
CO2 in Öl- und Gaslager, um deren Ausbeu-
terate zu erhöhen. Dies wird als „enhanced
oil recovery“ bzw. „enhanced gas recovery“
bezeichnet.
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Technologiepolitik 

EU fördert CCS-Pilotprojekte 
Ein neues Technologieförderprogramm der EU soll thermische 
Kraftwerke fit für die Zukunft machen. 

Bereits in Erprobung: Eine Anlage des
Energiekonzerns Vattenfall am
 Kraftwerksstandort Schwarze Pumpe in
Brandenburg ist eines der ersten
 europäischen CCS-Pilotprojekte. 
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Den Evaluierungsbericht hinsichtlich ihrer
„Thematischen Strategie zu Abfallvermei-

dung und Recycling“ präsentierte kürzlich die
EU-Kommission. Und der fällt keineswegs nur
positiv aus. So wuchs das Abfallaufkommen in
den meisten Mitgliedsstaaten oder stagnierte
bestenfalls. Immer mehr Abfall exportiere die
Gemeinschaft zur Behandlung in Drittstaaten,
vor allem nach Asien. Zwischen 1997 und 2005
vervierfachte sich das Volumen der notifizier-
ten – sprich, den Behörden ordnungsgemäß
gemeldeten und von diesen genehmigten – Ab-
fallexporte. Im Zeitraum 1995 bis 2007 ver-
fünffachte sich der Handel zwischen der EU
und Asien mit Altmetallen, der mit Altpapier
verzehnfachte sich und jener mit Altplastik ver-
elffachte sich sogar. Allein 2006 wurden neun
Millionen Tonnen oder zehn Prozent der EU-
weit anfallenden Altmetalle in Drittstaaten ex-
portiert. Beim Altplastik lag die Exportquote
bei satten 71 Prozent (zehn Millionen Tonnen).
Im Jahr darauf verfrachteten einschlägige Un-
ternehmungen mehr Plastikmüll nach Asien,
als EU-intern gehandelt wurde. Wenigstens
sollen sich die illegalen Exporte in Grenzen
halten, heißt es in dem Bericht. Sie werden
darin mit nur 0,2 Prozent der Abfallexporte

beziffert. Allerdings: Was da illegal ausgeführt
wird, ist nicht eben von Pappe: Zu rund zwei
Dritteln handelt es sich laut Einschätzung der
Kommission um gefährliche Abfälle, die in-
nerhalb der EU von einem Land ins andere
gekarrt werden.

Daten mit Lücken

Wie die Kommission einräumt, gibt es aber
Zweifel an der Zuverlässigkeit der Daten.
Dies gilt zumal für Elektro- und Elektronik-
schrott, von dem pro Jahr EU-weit etwa sie-
ben Millionen Tonnen anfallen. Dass davon
nur rund 250.000 Tonnen exportiert wür-
den, halten Experten für einigermaßen
 unwahrscheinlich. Lückenhaft sind überdies
die Daten hinsichtlich der Exporte gemäß
der „grünen Liste“ nicht deklarierungs-
pflichtiger Abfälle. Wie die Kommission fest-
stellt, ist es ohnehin nicht immer ganz ein-
fach, Abfälle zu exportieren – auch dann
nicht, wenn das für Recyclingzwecke erfolgt:
Manche EU-Mitgliedsstaaten hätten ernst-
hafte Probleme mit dem Export derartiger
Abfallfraktionen, was die eine oder andere
möglicherweise nicht ganz freundliche Frage

nach der Qualität des gesammelten Materials
aufwerfe. 

Behandlung unterschiedlich

Höchst unterschiedlich fällt die Abfallbehand-
lung in den einzelnen Mitgliedsstaaten aus. In
manchen davon mickert der Anteil des Recy-
clings an der Abfallbehandlung bei wenigen
Prozenten herum. In anderen Staaten werden
dagegen Quoten von 70 Prozent und mehr er-
reicht. Auch was das Deponieren betrifft, sind
die Unterschiede beträchtlich: „In einigen Mit-
gliedsstaaten sind Abfalldeponien praktisch ver-
schwunden, in anderen dagegen werden noch
immer über 90 Prozent des Abfalls im Boden
vergraben“, stellt die Kommission fest und fügt
hinzu: „Dies macht deutlich, wie viel noch jen-
seits der derzeitigen EU-Mindestsammel- und
-recyclingziele zu tun bleibt.“ Nach Ansicht
der Kommission sollten daher Maßnahmen
der in Sachen Abfallwirtschaft fortgeschrittenen
Mitgliedsstaaten, „einschließlich eines Depo-
nie-verbots oder der Verursacherhaftung für
zusätzliche Abfallströme EU-weit unterstützt
werden“. Überdies will die Kommission Pro-
duktdesign und Abfallpolitik stärker mitein-
ander verzahnen. Entsprechende Vorschläge
wurden für das Jahr 2012 angekündigt. 

Zögerliche Umsetzung 

Unzufrieden ist die Kommission mit der Um-
setzung der Abfallrahmenrichtlinie in den Mit-
gliedsstaaten. Diese hätte bis 12. Dezember
vergangenen Jahres erfolgen müssen, einigen
Staaten wurde ein Übergangszeitraum von zwei
Jahren zugebilligt. Bis jetzt haben aber nur we-
nige EU-Mitglieder die Richtlinie implemen-
tiert. „Die Kommission beobachtet die Lage
genau und wird gegen diejenigen Mitglieds-
staaten, die die Umsetzung der Richtlinie ver-
säumt haben, gegebenenfalls vorgehen.“ 
Im Mittelpunkt der Richtlinie steht der soge-
nannte „Lebenszyklusansatz“. Sie enthält eine
verbindliche Rangfolge für die Abfallbehand-
lung. Priorität hat die Abfallvermeidung, gefolgt
von der Wiederverwendung, dem Recycling
und anderen Verwertungsverfahren. An letzter
Stelle steht das Deponieren. (kf)
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Abfallbehandlung in der EU 

Durchwachsene Bilanz  
Die EU-Kommission ist mit den Ergebnissen ihrer „Thematischen Strategie zu Abfallvermeidung und Recycling“
nicht völlig zufrieden. Auch an der Umsetzung der Abfallrahmenrichtlinie hapert es. 

Auf dem Sprung: Laut EU-Kommission ist in
Europas Abfallwirtschaft noch viel zu tun. 
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OFFEN GESAGT

„Die Nabucco ist
die einzige
 geplante Pipeline
zwischen Europa
und dem kaspi-
schen Raum mit
strategischer
 Bedeutung.“  
Joschka Fischer,

 ehemaliger deutscher Außenminister und Lobbyist für

das OMV-Projekt, auf der European Gas Conference   

„Bitte, liebe Regierung, ändere die Spiel-
regeln für unsere Branche nicht jedes Jahr.“ 

Werner Auli, OMV-Vorstand, auf der European

Gas Conference 

„Dem Ziel, Gedankenlosigkeit und
Ressourcenvergeudung zu bekämpfen,
schließen sich die europäischen Kunst-

stoffhersteller gerne an. Doch als Symbol
für dieses Ziel ist das Plastiksackerl

denkbar ungeeignet.“
Aussendung des Branchenverbandes Plastics

Europe 

„Umsatzsteigerun-
gen sind schön
und gut. Aber was
zählt, ist der
 Gewinn.“ 
Peter Layr, neuer

 Generaldirektor der

EVN 

„Jahrzehntelanger Antibiotika-Miss-
brauch kombiniert mit geringer chemi-
scher Vielfalt existierender Antibiotika
führten unweigerlich zu immer mehr

 Resistenzen.“
Kamil Önder, Procomcure Biotech GmbH, zur

Entstehung multiresistenter Krankenhaus-Keime

„Mit genomischer Selektion kann man in
der Tierzucht schneller Fortschritte erzielen,

aber man kann auch sehr viel schneller in
die falsche Richtung laufen.“

Johann Sölkner, Professor am Institut für Nutz-

tierwissenschaften an der BOKU und Präsident der

Gregor-Mendel-Gesellschaft

„Wer in Deutschland
eine neue Anlage
plant, wer einen
neue Technologie auf
den Markt bringt,
muss mit erhebli-
chen Widerständen
rechnen.“
Marijn Dekkers,

 Vorstandsvorsitzender der Bayer AG, macht sich

 Sorgen um die gesellschaftliche Akzeptanz von Technik. 

„In der Gentechnik hat die geringe
 Akzeptanz schon zu einer Änderung im

 Investitionsverhalten geführt. Hier machen
wir die Forschung außerhalb Europas.“

Derselbe

„Auch in österreichischen Spitälern
gibt es einiges an Verbesserungsbedarf,

was die Hygienestandards betrifft.“
Brigitte Ettl, Obfrau der Plattform

 Patientensicherheit, zur Kritik von EU-Gesundheits-

kommissar John Dalli an den Zuständen in Europas

Krankenhäusern
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Während sich einige multinationale Kon-
zerne wie Pfizer und Glaxo  langsam

aus dem Stiefelland zurückziehen, steckt der
italienische Pharmahersteller 70 Millionen Euro
in den Bau eines 22.000 Quadratmeter großen
Forschungszentrums beim Stammwerk in
Parma. Dort sollen vor allem innovative Heil-
mittel gegen Erkrankungen der Atemwege ent-
wickelt werden. Aber auch die Erforschung
von Pathologien bei Neugeborenen und selte-
ner Krankheiten wie der Mukoviszidose  stehen
auf dem Programm. Für F&E sind in den letz-

ten fünf Jahren insgesamt  480 Millionen Euro
ausgegeben worden. Im gleichen Zeitraum
wurden über 1.200 internationale Patente an-
gemeldet sowie Neueinstellungen in Italien,
Großbritannien, Russland, China, den Nie-
derlanden und der Türkei vorgenommen. 
Heute gilt die vor allem wegen ihrer Asthma-
medikamente bekannte  Chiesi Farmaceutici in
der italienischen Industrie als achtgrößter Inves -
tor und branchenweit sogar als die Nummer
eins. Während die Forschungsausgaben im Jah-
resverlauf 2009 in den Vereinigten Staaten bran-

chenweit um 5,1 Prozent und in Japan um 1,9
Prozent geschrumpft waren, hatte sie das vor
75 Jahren von Giacomo Chiesi gegründete Un-
ternehmen um 22,1 Prozent auf 132,6 Millio-
nen Euro steigern können. Von seinen 3.500
Mitarbeitern in weltweit drei Werken (Italien,
Frankreich, Brasilien) und 23 Niederlassungen
sind mittlerweile 8,5 Prozent  mit Forschungs-
und Entwicklungsaufgaben befasst. Als Aner-
kennung für dieses Engagement war im ver-
gangenen Jahr von der UK Trade & Investment
der „Research and Development Award“ ver-
liehen worden. „Innovation ist die wichtigste
Waffe, um im internationalen Wettbewerb be-
stehen zu können“, bestätigt Forschungsleiter
Paolo Chiesi. Dazu gehöre auch die Partner-
schaft mit der israelischen HTL auf dem Gebiet
der Ernährung von Neugeborenen und mit der
Holostem aus Modena im Bereich der Stamm-
zellentherapie. Auch künftig sollen mindestens
15 Prozent der Jahresumsätze für F&E verwen-
det werden. Wie wichtig das Auslandsgeschäft
geworden ist, zeigen die jüngsten Bilanzzahlen.
Danach waren 2009 über  65 Prozent von ins-
gesamt 872 Millionen Jahresumsatz außerhalb
von Italien erzielt worden.  In den Vereinigten
Staaten ist  die Kapitalmehrheit bei Cornerstone
Therapeutics erworben und eine Kooperation
mit Phenomix geschlossen worden.  (hj)

Chiesi Farmaceutici S.p.A. 

Innovationen geben Schub 
In ein neues Forschungszentrum in Parma
 investiert Chiesi derzeit 70 Millionen Euro.
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In Italien sind Einkaufssäcke aus nicht ab-
baubaren Kunststoffen seit dem 1. Januar

verboten. Kunden in Warenhäusern und
Supermärkten müssen nunmehr ihren
Heimweg mit Tragetaschen aus Papier oder
den sogenannten „Bioshoppern“ antreten.
Dabei handelt es sich um Produkte aus vor
allem aus Maisstärke gewonnenem Material,
das im Gegensatz zu den herkömmlichen,
aus Polyethylen hergestellten Plastiksäcken
bereits nach wenigen Monaten verrottet.
Dahinter steht die begründete Hoffnung,
dass die Straßenränder und Küstenstreifen
des Mittelmeerlandes nicht mehr so stark
von achtlos weggeworfenen Einkaufstüten
verunstaltet werden.

Mit einem Pro-Kopf-Verbrauch von 300
Stück im Jahr – das entspricht einem Gesamt-
gewicht von 260.000 Tonnen – stellt Bella
Italia rund ein Viertel des europäischen Ge-
samtkonsums an Plastiksäcken. Die rechneri-
sche Gebrauchsdauer pro Person liegt bei
durchschnittlich 20 Minuten, während die
biologische Zersetzung mehrere hundert Jahre
in Anspruch nimmt. 

Dreifache Kosten

Doch auch das neue Umweltbewusstsein hat
seinen Preis: Der Bioshopper kostet im Vergleich
zum herkömmlichen Plastiksack das Doppelte
bis Dreifache. Allerdings bringt er auch die Ein-

sparung von jährlich insgesamt 450 Tonnen
Rohöl mit sich. Aus 0,5 Kilogramm Maisstärke
und einem Kilogramm Sonnenblumenöl – so
die Angaben des italienischen Bauernverbands
Coldiretti – entstehen 100 Shopper.
Während die italienische Regierung das öko-
logische Umdenken mit einer Sensibilisierungs-
kampagne unterstützt, werden immer mehr
Proteste laut. Die Kriterien für biologische Ab-
baubarkeit und die Zulassung von Importware
seien zu undurchsichtig. Widerstand kommt
auch von Seiten des europäischen Kunststoff-
verarbeiterverbands EuPC, der eine Beschwerde
bei der EU-Kommission eingereicht hat. Ar-
gumentiert wird damit, dass es derzeit keine
ausreichende wissenschaftliche Grundlage für
die Vorteile von Bioplastik gebe und aus fossilen
Ausgangsstoffen gewonnener Kunststoff auch
rezyklierbar sei.

Nutznießer Novamont

Das Plastiksackerlverbot geht auf eine Ge-
setzesinitiative aus dem Jahr 2007 zurück,
war jedoch bisher auf Betreiben der Kunst-
stoffindustrie wiederholt verschoben worden.
Von der Neuregelung profitieren wird auf
jeden Fall die in Novara beheimatete Firma
Novamont, die in den 80er-Jahren durch
den Biokunststoff „Mater-Bi“ bekannt
wurde. Seitdem viele italienische Städte und
Gemeinden die getrennte Müllsammlung
eingeführt haben, werden die aus diesem Ma-
terial hergestellten Säckchen als Sammelbe-
hälter für Feuchtmüll verwendet. Einige
große Einzelhandelsketten haben bereits im
vergangenen Jahr damit begonnen, auch aus
Mater-Bi hergestellte Einkaufstüten anzubie-
ten. Die Novamont SpA mit ihren 200 Mit-
arbeitern und über 90 Millionen Euro Jah-
resumsatz gilt neben der deutschen BASF
und der amerikanischen Cargill als einer der
wichtigsten Hersteller von Bioplastik. Im
Hinblick auf das neue Marktpotenzial wird
die Kapazität im Werk von Terni in diesem
Jahr von 80.000 auf 100.000 Tonnen ausge-
baut. Während der vergangenen fünf Jahre,
so die Firmenleiterin Catia Bastioli, sind zu-
sammengerechnet 50 Millionen Euro inves -
tiert worden. Mater-Bi wird auch zur Her-
stellung von landwirtschaftlicher Folie,
Geschirr für das Restaurationsgewerbe und
Verpackungsmaterial verwendet.
Eine publikumswirksame Besonderheit hin-
gegen hat sich der italienische Papierhersteller
Favini ausgedacht: Seiner ökologischen Ein-
kaufstüte sind aus der Lagune von Venedig
wegen ihrer Umweltbelastung abgefischte und
zu Fasern verarbeitete Algen beigemischt.

Italienerinnen gehen in Hinkunft mit Säcken aus Biokunststoff zum Shopping.

Italien verbietet Einkaufstüten aus konventionellen Kunststoffen

Plastiksackerl, addio!  
In unserem südlichen Nachbarland müssen Einkaufssäcke seit Anfang 2011
aus Papier oder Biokunststoff sein. Während sich die Kunststoffverarbeiter
bei der EU-Kommission beschweren, profitieren die Hersteller von Kunststof-
fen aus nachwachsenden Rohstoffen. Von Harald Jung
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Nach einer zusätzlichen Ausbildung in In-
terner Medizin an der University of Ca-

lifornia in San Francisco und der Absolvierung
eines MBA-Programms an der Standford Uni-

versity arbeitete Peter Salzmann zwischen
2001 und 2007 in verschiedenen Vertriebs-
und Marketing-Positionen im Lilly Corporate
Center sowie für die US-Tochter des Kon-

zerns. Zuletzt bekleidete er die Rolle eines
Chief Marketing Officers bei Lilly China.

Wichtige Drehscheibe des Konzerns

Insgesamt arbeiten ca.190 Mitarbeiter in
unterschiedlichen Sparten in der 1976 ge-
gründeten Wiener Tochter von Eli Lilly. Ne-
ben der österreichischen Landesfiliale ist hier
seit 1997 auch der Sitz des Headquarters
für Zentral- und Osteuropa und für Teile
des Managements der Regionen EMS (Eu-
ropean Mid Size) und AMERASIA (Africa,
Middle East, Russia and Asia). Auch die re-
gionale Niederlassung sowie die Leitung für
Zentral- und Osteuropa, Nordafrika und
den Mittleren Osten der Tiergesundheits-
sparte Elanco Animal Health, haben ihren
Sitz in Österreich. Zudem ist der Standort
Wien eine zentrale Drehscheibe und Platt-
form für internationale Forschungsaktivitä-
ten. Rund 50 Personen arbeiten im Area
Medical Center Vienna, der überregionalen
Abteilung für klinische Studien. 2009 setzte
die Eli Lilly GmbH in Österreich über 60
Millionen Euro um.
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Peter Salzmann folgt Simone Thomsen nach

Neuer Geschäftsführer von Eli Lilly Österreich

Thermo Fisher Scientific wird Dionex,
einen führenden Hersteller von Chro-

matographie-Systemen, übernehmen. Der
Laborgeräteanbieter zahlt 118,5 US-Dollar
pro Aktie, was einem Gesamtkaufpreis von
etwa 2,1 Milliarden US-Dollar entspricht.
Bei der Übernahme von Millipore hatte
Thermo Fisher noch den Kürzeren gezogen,
als der Deal an die deutsche Merck-Gruppe
ging. Nun hat sich das 2006 aus einem Mer-
ger von Thermo Electron mit Fisher Scien-
tific hervorgegangene Unternehmen einen
bedeutenden Chromatographie-Anbieter ge-
angelt. Mit der Integration des Dionex-Port-
folios kann Thermo Fisher nicht nur sein
eigenes Chromatographie-Programm sub-
stanziell aufbessern, sondern vor allem auch
durch die Kombination mit seiner Position
in der Massenspektrometrie punkten. Zu-
dem rechnet man sich Vorteile durch die
Kombination von Dionex’ Chromatogra-
phiedaten-System mit Thermo Fishers
Labor informationssystemen sowie durch die
starke Präsenz von Dionex in Asien aus.

Dionex wird in das Segment „Analytical Tech-
nologies“ von Thermo Fisher integriert, wo-
durch man sich 40 Millionen US-Dollar an
kostenbezogenen und 20 Millionen US-Dollar

an umsatzbezogenen Synergien ausrechnet.
Dionex-Austria-Geschäftsführerin Klaudia Tla-
chac freut sich über die Verbindung und glaubt
an einer Bereicherung für Markt und Kunden.

Erweitertes Chromatographie-Programm

Thermo Fisher übernimmt Dionex

Peter Salzmann, gelernter Internist, übernimmt die
Geschäftsführung von Eli Lilly Österreich.

Dionex, das Unternehmen, das 1975 das erste Ionen-
chromatographie-System auf den Markt brachte, ist
bald Teil von Thermo Fisher Scientific. 
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Wir sind froh, dass wir das Etappenziel
geschafft haben. Aber die eigentliche

Arbeit beginnt jetzt erst – vor allem natürlich,
was den Vollzug betrifft.“ So kommentiert
Thomas Jakl, der Vorsitzende des Verwal-
tungsrates der Europäischen Chemikalien-
agentur ECHA, den aktuellen Stand bei der
Umsetzung des Chemikalienmanagement-
Sys tems REACH sowie der CLP-Verordnung
über die Einstufung, Kennzeichnung und Ver-
packung von Stoffen und Gemischen. Mit
REACH und CLP verfügten die Behörden
nunmehr über eine „Grundausstattung an
Wissen über die Chemikalien, die in Europa
verwendet werden. Es gibt auf dem europäi-
schen Markt keine anonymen Stoffe mehr.“
Laut Jakl ist damit „die erste Stufe in der
neuen Chemikalienpolitik genommen. Jetzt
müssen wir das alles mit Leben erfüllen“. Bis
März will die ECHA die eingereichten Dos-
siers überprüfen und dann die Behörden der
Nationalstaaten über allfällige Mängel und
Ungereimtheiten informieren. Jakl: „Das wer-
den für uns die ersten Ansätze sein, um im
Vollzug gezielt nachzugehen.“ Ihm zufolge
wird es in Abstimmung mit den anderen Mit-
gliedsstaaten Schwerpunkte hinsichtlich RE-
ACH geben. Diese würden durch eigene öster-
reichische Fokussierungen ergänzt, etwa um
die Frage der Qualität der Sicherheitsdaten-
blätter. 

Probleme mit den KMU

Noch nicht vollends zufriedenstellend ist
die Lage bei den Klein- und Mittelbetrieben
(KMU), räumt Jakl ein. Die Anzahl der von
diesen übermittelten Dossiers blieb etwas
hinter den Erwartungen zurück. In Hin-
blick auf die zweite Registrierungsfrist im
Mai 2013 „müssen wir uns sicher noch in-
tensiver um die KMUs kümmern“. Zwar
wachse die Akzeptanz der KMU für RE-
ACH, aber es gebe zweifellos noch Nach-
holbedarf. Das Umweltministerium plane,
die Öffentlichkeitsarbeit für die KMU zu
verstärken. Vorgesehen sind Veranstaltun-

Mit Leben erfüllen: Nach den Registrierungen
beginnt nun die tägliche Arbeit mit REACH
und CLP. 

Chemikalienmanagement 

Der Tanz geht los
Im Großen und Ganzen erfolgten die Meldungen im Zusammenhang mit REACH und CLP zufriedenstellend,
heißt es seitens der Europäischen Chemikalienagentur ECHA. Doch die eigentliche Arbeit mit dem neuen
 Chemikalienmanagement-System beginnt erst. 
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gen, Broschüren, Folder, aber auch Inter-
netbasierte Plattformen. Auch der Vollzug
werde sich verstärkt um die KMU kümmern
– allerdings nicht so sehr, um „schwarze
Schafe“ zu strafen, als vielmehr, um bera-
tend zu wirken. Jakl: „Der erste Schritt im
Vollzug ist immer eine Anleitung, um einen
Mangel zu beheben, und nicht eine unmit-
telbare Strafe.“

25.000 Dossiers

Im Rahmen von REACH wurden der
ECHA mit Ablauf der ersten Registrie-
rungsfrist am 30. November insgesamt
24.675 Dossiers vorgelegt. Laut Jakl hatte
die ECHA mit rund 30.000 Dossiers ge-
rechnet. Sie beziehen sich auf rund 4.300
Stoffe, davon etwa 3.400 „Phase-in“-Stoffe.
Das sind im Wesentlichen Substanzen, die
bereits vor 1981 auf dem Markt waren und
für die eine Vorregistrierung möglich war.
Bis 30. November registriert werden muss-
ten insbesondere Stoffe, die jährlich in einer
Menge von mindestens 1.000 Tonnen in
der EU hergestellt oder in die EU importiert
werden. Rund 86 Prozent der Registrierun-
gen erfolgten durch Industrieunternehmen,
14 Prozent entfielen auf Klein- und Mittel-
betriebe. Geografisch betrachtet, kamen 81
Prozent der Registrierungen von Unterneh-
men mit Sitz innerhalb der EU. Der Rest
entfiel auf sogenannte „Representatives“,
das heißt, Vertreter von Unternehmen mit
Sitz in Drittstaaten. Bei der Zahl der Regi-
strierungen lag Deutschland mit 4.727 an
der Spitze, gefolgt von Großbritannien mit
2.430, den Niederlanden mit 1.922 und
Frankreich mit 1.838. Aus Österreich lang-
ten 392 Registrierungen ein. Die nächste
Registrierungsfrist endet am 31. Mai 2013.
Sie bezieht sich auf Stoffe, von denen seit
2007 mehr als 100 Tonnen pro Jahr und
Unternehmen hergestellt oder importiert
werden.

Europaweit harmonisieren

Im Rahmen von CLP erhielt die ECHA
fristgerecht zum 3. Jänner rund 3,1 Millio-
nen Meldungen über 24.529 Stoffe. Damit
wurde das Einstufungssystem der EU für
Chemikalien an das Global Harmonisierte
System (GHS) der UNO angepasst. Somit
wird „nun ein und dieselbe Gefahr weltweit
auf dieselbe Weise beschrieben und gekenn-
zeichnet“, hieß es seitens der ECHA. Sie
plant, noch heuer das erste europäische Ver-
zeichnis gefährlicher Stoffe und harmoni-

sierter Einstufungen zu erstellen. Laut Jakl
wird dieses im zweiten oder dritten Quartal
vorliegen. Harmonisierte Einstufungen sind
für kanzerogene, mutagene und reproduk-
tionstoxische sowie für allergene Stoffe vor-
gesehen. Außerdem kann jeder Mitglieds-
staat einen Antrag auf eine harmonisierte
Einstufung eines Stoffes stellen. Laut Jakl
werden die Behörden in der Regel „mit den
Industrieeinstufungen agieren. Da stehen
wir natürlich auch vor einem Lern- und Er-
fahrungsprozess: Was tut man, wenn ein
und dieselbe Substanz verschiedene Einstu-
fungen erfährt?“. Da komme sehr viel Arbeit
auf die zuständigen ECHA-Gremien zu, vor
allem auf den Risikobewertungsausschuss.

Kennzeichnung nötig 

Wenig abgewinnen kann Jakl der Kritik aus
Wirtschaftskreisen, der zufolge die Produkt-
kennzeichnung schwieriger wird. Deren
 Argumentation lautet wie folgt: Vielfach
würden die Angaben auf den Kennzeich-
nungs-Etiketten länger. Bei mehrsprachigen
Angaben reiche der Platz auf dem bisherigen
Etikett möglicherweise nicht mehr aus. Un-
ter Umständen müsse dann die innerbe-
triebliche Logistik umgestellt werden, was
entsprechenden Aufwand verursache.
Jakl kommentiert das so: „Die Mehrspra-
chigkeit war auch ein Anliegen der Indus -
trie. Sie will ein einziges Etikett für einen
möglichst großen Markt.“ Damit sei aber
Mehrsprachigkeit geboten, weil die Etiket-
ten für die Konsumenten verständlich sein
müssten. Laut Jakl handelt es sich um „ein
vorsorgeorientiertes Informationsinstru-
ment. Da können und wollen wir keine
Nachgiebigkeit zeigen. Wir legen großen
Wert auf ein Mindestmaß an Fasslichkeit
der Information“. Möglicherweise werde es
in den einen oder anderen Fällen logistische
Probleme geben: „Aber das ist ein Aufwand,
den der Gesetzgeber von der Industrie ein-
fordert.“

Nachjustieren 

In den kommenden Monaten wird im Üb-
rigen auch das österreichische Chemikalien-
recht an die neuen EU-Bestimmungen an-
gepasst, sodass es „hinsichtlich der Sprache
und der Konzeption mit der CLP-Verord-
nung kompatibel ist“, berichtet Jakl. Eine
diesbezügliche Novelle zum Chemikalien-
gesetz solle noch vor dem Sommer vom
 Nationalrat beschlossen werden und mit 
1. Jänner 2012 in Kraft treten. (kf )  

Chemie für Haushalte
„Chemie im Haushalt“ ist der Titel einer
kürzlich erschienenen, 101 Seiten um-
fassenden Broschüre des Umweltminis-
teriums. Darin wird die Bedeutung von
Chemikalien im Haushalt dargestellt
und auf mögliche Risiken sowie auf
Maßnahmen zu deren Vermeidung hin-
gewiesen. Enthalten ist auch ein Über-
blick über die neuen Piktogramme und
Gefahrenhinweise im Zusammenhang
mit der CLP-Verordnung über die Ein-
stufung, Kennzeichnung und Verpa-
ckung von Stoffen und Gemischen. Das
Umweltministerium will damit Haus-
halts-Anwendern helfen, sicher mit
Chemikalien umzugehen, deren Einsatz
heutzutage nicht mehr wegzudenken,
oft sehr hilfreich und in vielen Fällen
schlechterdings unverzichtbar ist. Um
Konsumenten beim Kauf von Haushalts -
chemikalien zu unterstützen, wird auch
ein Überblick über einschlägige Güte-
siegel und Kennzeichnungen angebo-
ten. Ein Überblick über Gesetze und
Verordnungen im Bereich Haushalts -
chemikalien sowie ein vierseitiges
 Glossar runden die Publikation ab. Die
Broschüre ist kostenlos beim Umwelt-
ministerium erhältlich und steht in
elektronischer Form unter 
http://publikationen.lebensministe-
rium.at/publication/publication/view/30
84/28585 zum Download bereit. 
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Margit Laimer merkt man ihre Liebe zu
Pflanzen an. Mit einem gewissen Stolz

führt sie durch das Glashaus im obersten Ge-
schoß des Emil-Perels-Hauses der Wiener Uni-
versität für Bodenkultur. Hier wächst, womit
sich die Spezialistin auf dem Gebiet der Pflan-
zengenetik gemeinsam mit ihrer Forschungs-
gruppe für Pflanzenbiotechnologie beschäftigt.
Einheimische und exotische Gewächse in klei-
nen Gefäßen und großen Töpfen, grünes Blatt-
werk und hölzernes Geäst dicht aneinander-
gedrängt. Laimer, die jedes Pflänzchen im
Einzelnen zu kennen scheint, weist auf diese
oder jene Art hin, zupft da und dort ein dürres

Blatt weg, bleibt bewundernd vor einer frisch
aufgegangenen Blüte stehen.

Funktionelle Genomik 

Laimers Forschungsarbeit steht im Gefolge der
biologischen Tradition der Naturbeobachtung.
Hier wird gesammelt und beschrieben, ge-
pflanzt und gezogen – alles, um eine Bild von
der Vielfalt zu bekommen, die die belebte Na-
tur hervorbringt. Nur die Methoden des Sam-
melns, die Sprache der Beschreibung haben
sich geändert. „Um zu wissen, wie groß die
Vielfalt wirklich ist, muss ich genau über das

Erbgut Bescheid wissen. Dazu bedient man
sich heute molekularbiologischer Methoden“,
erzählt die Professorin. Laimers Arbeitsgruppe
geht mit dem Arsenal der funktionellen Ge-
nomik an die Schätze der Natur heran. Funk-
tionelle Genomik – das ist der Versuch, die
Funktion der Gene in ihrer Gesamtheit, im
Wechselspiel mit den von ihnen codierten Pro-
teinen und unter Betrachtung der dabei zum
Tragen kommenden Regulationsmechanismen
zu verstehen. Angewandt auf die Botanik, kann
man so etwa diejenigen Gene ausfindig ma-
chen, die den Unterschied zwischen verschie-
denen Sorten einer Kulturpflanze ausmachen.

Die Grüne Gentechnik könnte wesentliche Beiträge zur
Sicherung der Ernährung in ärmeren Ländern leisten.

Wie die Politik eine Zukunftstechnologie verhindert

Wissen, das nicht genutzt werden darf
Die Pflanzengenetik erarbeitet sich ein immer genaueres Bild der genetischen Ausstattung von Kulturpflanzen.
Will man es aber zur gentechnischen Optimierung von Merkmalen einsetzen, stößt man hierzulande auf erbitter-
ten Widerstand, obwohl sich transgene Pflanzen in langjähriger Praxis als sicher erwiesen haben.

Von Georg Sachs
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Mit Werkzeugen wie genetischen Markern –
eindeutig identifizierbaren DNA-Abschnit-
ten, deren Ort im Genom bekannt ist – hat
sich Laimer Kern- und Steinobstarten ge-
widmet und sich mit Wein und Marillen be-
schäftigt. Was auf diese Weise an der Uni-
versität für Bodenkultur zusammengetragen
wurde – die lokalen genetischen Ressourcen
von über 100 heimischen Obstsorten, auf-
bewahrt als Pathogen-freie Mutterpflanzen
sowie in Form einer In-vitro-Genbank, ist
als „Wiener Sammlung“ bekannt geworden.
Ihr neuestes Forschungsobjekt ist die Pur-
giernuss (lateinisch Jatropha curcas), die ein
Hoffnungsträger unter den sogenannten
Energiepflanzen ist. Die Samen dieser Art
aus der Familie der Wolfsmilchgewächse sind
reich an hochwertigem, für die Energiege-
winnung interessantem Öl, sie eignet sich
für die Bepflanzung karger Böden und tritt
auf diese Weise nicht mit der Nahrungsmit-
telproduktion in Konkurrenz.

Auf dem Weg zu einer nützlichen
 Kulturpflanze

„Jatropha curcas ist erst auf dem Weg zu einer
Kulturpflanze“, erzählt Laimer. Von „Sorten“
könne man in diesem Fall noch gar nicht
sprechen, das Saatgut sei genetisch sehr ge-
mischt, man müsse noch mehr über das Erb-
gut wissen, um überhaupt Sorten züchten zu
können. Laimers Team untersucht beispiels-
weise, welche Gene mit der Ölsynthese in
Zusammenhang stehen und welche mit hö-
heren Gehalten eines Toxins korrelieren, das
bei der Nutzung der Purgiernuss noch Sorgen
bereitet. Die erarbeiteten Kenntnisse gestatten,
die genetische Variabilität festzulegen und die
Qualität einer Neuzüchtung zu beurteilen. 
Bei dieser Charakterisierungsarbeit bleibt die
Forschungsgruppe nicht auf der Ebene der
Gene stehen. Erst kürzlich ist – gemeinsam
mit dem Dienstleister LGC Genomics – die
komplette Sequenzierung des Transkriptoms,
also aller zu einem bestimmten Zeitpunkt in
RNA transkribierten Gene, für unterschied-
liche Entwicklungsstadien von Jatropha curcas
gelungen. Auf diese Weise können Unter-
schiede zwischen Pflanzenindividuen beschrie-
ben werden, die von der genetischen Ausstat-
tung her keine Unterschiede zeigen. 
Zielrichtungen für die Züchtung gibt es viele:
Ein wichtiges Ziel der Bemühungen um Kul-
turpflanzen ist immer das Zur-Verfügung-
Stellen gesunden Pflanzenmaterials, um Schä-
den durch Viren- oder Phytoplasmenbefall
zu vermeiden. Zur Optimierung der Eigen-
schaften, die Jatropha für die Wiederauffors -

tung geeignet machen, ist wiederum die
 Qualität des Wurzelmaterials interessant.
Ebenso scheint es vielversprechend, der Rolle
der Purgiernuss in der Volksheilkunde ver-
schiedener Länder nachzugehen und nach
pharmazeutisch interessanten Inhaltsstoffen
zu suchen.

Mangelnde Akzeptanz verhindert
 technologische Nutzung

Das geballte molekularbiologische Wissen über
Pflanzen kann auf verschiedene Weise für die
Pflanzenzucht verwendet werden: Was man
mit genetischen Markern über das Erbmaterial
herausgefunden hat, kann schon traditionelle
Kreuzungsversuche in die gewünschten Bah-
nen lenken – man spricht dann von Präzisi-
onszüchtung oder „Smart Breeding“. Geht es
aber darum, erwünschte Eigenschaften auf
dem Weg des direkten Zugriffs, mit den Mit-
teln des „Genetic Engineering“ zu erzielen,
stoßen die Forscher hierzulande an eine Wand
der Verweigerung und grenzenlose Schwierig-
keiten: Da werden Projekte verschleppt, An-
träge bleiben unbeantwortet. Nicht einmal
wissenschaftlich streng überwachte Freiset-
zungsversuche, die dazu dienen sollen, mögli-
che Risiken des Anbaus transgener Pflanzen
zu untersuchen, werden genehmigt. Margit
Laimer hat all dies schon leidvoll in ihrer ei-
genen Arbeit zu spüren bekommen. Und das,
obwohl es dabei um den Schutz wichtiger hei-
mischer Kulturen wie Wein oder Marille vor
dem Befall durch Viren ging.
Was Laimer dabei besonders Sorgen macht,
ist, dass auf diese Weise die fundierte Ausbil-
dung der Studenten auf der Strecke bleibt.
Wie will man aber sonst Experten heranbil-
den, die mit den neuen technologischen
Möglichkeiten umgehen können, die das Ri-
siko, von dem in den Debatten so viel die
Rede ist, richtig einschätzen können, die dem
Meinungsboulevard eine fundierte Expertise
entgegensetzen können? Denn schließlich
handelt es sich nicht um ein Orchideengebiet
oder um ein experimentelles Feld der Grund-
lagenwissenschaft, sondern um eine weltweit
breitflächig angewandte Praxis, die das Ge-
sicht der Landwirtschaft längst verändert hat.
Nur wenige Jahre, nachdem zum ersten Mal
artfremdes Erbgut mit gentechnischen Me-
thoden in ein Bakterium geschleust wurde,
entdeckten die beiden Belgier Jozef Schell
und Marc Van Montagu eine Methode, dies
auch bei Pflanzen zu bewerkstelligen. Seit
1996 werden transgene Pflanzen nun auf
landwirtschaftlichen Flächen angebaut,
2009 betrug die weltweit mit gentechnisch

THEMA GENTECHNIK
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Stimmen für die Grüne
 Gentechnik
Eine Expertenrunde, die im Mai 2009 auf
Einladung der Päpstlichen Akademie der
Wissenschaften zu einer Studienwoche zu-
sammengetreten war, kommt unter ande-
rem zu folgenden Schlüssen: 

■ Es gibt keine Technologie-inhärenten
Faktoren in der Anwendung der Gen-
technologie zur Verbesserung von Nutz-
pflanzen, welche diese oder die daraus
gewonnenen Nahrungsmittel unsicher
oder gefährlich machen.

■ Die gentechnischen Methoden mit ihrer
Präzision und der Voraussagbarkeit ge-
netischer Veränderungen sollten von den
exzessiven Sicherheitsvorschriften befreit
werden, damit sie weltweit für Verbesse-
rungen der Produktivität von Kulturpflan-
zen (…) eingesetzt werden können.

■ Der Einsatz der Gentechnik zur Unter-
stützung von Kleinbauern sollte mittels
wirksamer Forschungsfinanzierung, 
‚capacity building’ und Ausbildung geför-
dert werden, verbunden mit einer ent-
sprechenden öffentlichen Regelung. 

■ Es sollte dafür gesorgt werden, dass die
besten Gentechnik- und Marker-gestütz-
ten Züchtungsmethoden eingesetzt wer-
den können, um bestangepasste
Kulturpflanzen für den Einsatz in Ent-
wicklungsländern mit unsicherer Ernäh-
rungssituation zu entwickeln.

Das gesamte Dokument ist abrufbar unter
http://www.ask-force.org/web/Vatican-PAS-Statement-FPT-
PDF/PAS-Statement-German-FPT.pdf

©
 C

he
m

ier
ep

or
t

1919_Chemiereport_1_11_CR_2010_neues_Layout  04.02.11  11:44  Seite 21



THEMA GENTECHNIK

veränderten Organismen (GVO) bebaute Flä-
che nach einem Bericht des ISAAA (Interna-
tional Service for the Acquisition of Agri-bio-
tech Applications) 134 Millionen Hektar in
25 Ländern der Welt. Der globale Markt für
gentechnisch verändertes Saatgut wurde für
2009 auf 10,5 Milliarden US-Dollar geschätzt,
was eine Steigerung von 17 Prozent gegenüber
2008 bedeutet. Manche Kulturen weisen bereits
einen hohen Prozentsatz an transgenen Orga-
nismen auf. So wird der Sojaanbau in den wich-
tigsten Ausfuhrländern überwiegend mit GVO
bestritten, in Argentinien etwa zu ca. 98, in
den USA zu ca. 93, in Brasilien zu 71 Prozent.
Parallel zu dieser Erfolgsgeschichte hat sich aber,
vor allem in Europa, Widerstand formiert, der
die Nutzung hierzulande nahezu verunmög-
licht. Mit Spanien ist nur ein einziges europäi-
sches Land unter denjenigen 15 Staaten, die
mehr als 50.000 Hektar an GVO-Anbaufläche
aufweisen. Die meisten Umweltorganisationen
haben sich zu prinzipiellen Gegnern der Grü-
nen Gentechnik erklärt, in Österreich haben

sich mittlerweile alle politischen Parteien dieser
Ablehnung angeschlossen. Umweltminister
Berlakovich hat wiederholt bekräftigt, Öster-
reich Gentechnik-frei halten zu wollen. Die
EU ist in dieser Frage insgesamt aber tief ge-
spalten. Im Juli hat die EU-Kommission, um
etwas Entspannung in die Diskussion zu brin-
gen, vorgeschlagen, die Entscheidung über An-
bauverbote den Mitgliedsstaaten zu überlassen.
Dieser Kompromiss stieß aber insgesamt auf
breite Ablehnung, weil die Kriterien, nach de-
nen ein Staat den Anbau verbieten dürfte, darin
zu unpräzise formuliert sind. Aufhorchen lassen
hat auch ein Urteil des deutschen Bundesver-
fassungsgerichts, mit dem über eine Klage des
Landes Sachsen-Anhalt gegen das Gentechnik-
gesetz aus dem Jahr 2004 entschieden wurde.
Die  Klage wurde damit argumentiert, dass
das im Gesetz vorgesehene Standortregister
für den Anbau transgener Pflanzen und die
weitreichenden Haftungsregelungen der Be-
rufsfreiheit der Landwirte widerspreche. Die
deutschen Höchstrichter bestätigten demge-

genüber nicht nur die Konformität des gel-
tenden Rechts mit der Verfassung, interessant
ist vor allem ist auch, mit welcher Begründung
sie dies taten: Die Gentechnik greife in ele-
mentare Strukturen des Lebens ein. Leben,
Gesundheit und Umwelt müssten vor der
schädlichen Wirkung gentechnisch veränder-
ter Organismen geschützt werden.

Wissenschaftler plädieren für breitere
 Anwendung

Der höchstrichterliche Spruch legt die Gen-
technik also gleichsam juristisch als „gefährlich“
fest. Das steht freilich in deutlichem Wider-
spruch zur Einschätzung einer breiten Mehrheit
der Wissenschaftler. Die EU-Kommission prä-
sentierte im Dezember die Zusammenfassung
der Ergebnisse EU-geförderter Forschungspro-
jekte zur Anwendung und Sicherheitsbewer-
tung gentechnisch veränderter Nutzpflanzen.
Darin kommt unmissverständlich zum Aus-
druck, dass Gentechnik an sich keine größeren
Risiken berge als konventionelle Methoden der
Pflanzenzüchtung, dass GVO aber einen posi-
tiven Beitrag zur Verbesserung der landwirt-
schaftlichen Produktion und der globalen Le-
bensmittelsicherheit leisten könnten. Auch
BOKU-Vizerektor Josef Glößl hat erst im De-
zember im Gespräch mit der Wochenzeitung
„Die Furche“ darauf hingewiesen, dass man
durch die Gentechnik zu neuen Qualitäten
von Kultursorten gelangen und die Biodiversität
auf diese Weise bereichern könne. Ähnliche
Töne sind einer Aussendung zu entnehmen,
die Ende November die Schlüsse einer hoch-
rangigen Expertenrunde zusammenfasste, die
auf Einladung der Päpstlichen Akademie der
Wissenschaften zusammengetreten war (Kasten
Seite 21). Es gebe keine Technologie-inhärenten
Faktoren in der Anwendung der Gentechno-
logie zur Verbesserung von Nutzpflanzen, die
diese oder die daraus gewonnenen Nahrungs-
mittel unsicher oder gefährlich machen, heißt
es da etwa. Dagegen plädieren die Wissen-
schaftler dafür, die Möglichkeiten des Genetic
Engineering zur Armutsbekämpfung zu nutzen
und treten damit auch der vielfach geäußerten
Behauptung entgegen, dass nur wenige Saat-
guthersteller davon profitieren würden.
Die Zeit scheint reif für einen Gesinnungs-
wandel. Keine der immer wieder behaupteten
ökologischen oder gesundheitlichen Befürch-
tungen hat sich in langjähriger, breitflächiger
Anbaupraxis als begründet erwiesen. Würden
aber auch die Chancen gesehen, dann könnte
auch das Wissen von heimischen Forschern
wie Margit Laimer ohne technologische Ein-
schränkung angewandt werden.
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Margit Laimers Forschungsgruppe für Pflanzenbio-
technologie erarbeitet sich genetisches Wissen zu
wichtigen Nutzpflanzen.
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Sie sind Prokurist der Wien Energie Gas-
netz GmbH. Was ist Ihre Aufgabe?
Neben der Prokuristentätigkeit führe ich auch
die Hauptabteilung Technische Serviceleistun-
gen. Außerdem bin ich der Gewerberechtliche
Geschäftsführer für den Bereich Gas, Wasser,
Sanitär bei WEG, der die Leistungen unseres

Unternehmens an Dritte behördlich abdeckt.
Meine Hauptabteilung ist für die Rohrlegung
verantwortlich, das heißt, die Neulegung und
Reparatur vom Hauptrohr bis zur Hausan-
schlussleitung und auch für die Gaszähler-
montage, sowie den Bau von Regelstationen
und -strecken.

INTERVIEW

Zur Person  
DI. Dr. Johann Franek absolvierte
das Studium der Technischen Chemie
an der Technischen Universität Wien
und war von 1976/77 als Assistent
am Institut für Technische Elektro -
chemie beschäftigt. Nach dreijähriger
Tätigkeit als Assistent des techni-
schen Betriebsleiters der Firma
 Triumph Akkumulatorenfabrik trat er
im Dezember 1980 in die damaligen
Wiener Stadtwerke – Gaswerke ein.
Im Jahr 1986 wurde er zum Stellver-
tretenden Leiter der Geschäftsgruppe
„Erdgas-, Großregler-, Verteiler- und
Speicheranlagen“ in Leopoldau beru-
fen, 1999 erfolgte die Betrauung mit
der Leitung der Geschäftsgruppe 40 –
Allgemeine Dienste (heute Hauptab-
teilung 40 – Technische Serviceleis-
tungen). Überdies erhielt Franek die
Prokura der Wiengas GmbH. 2009
wurde er zum Gewerberechtlichen
Geschäftsführer des Bereichs „Gas –
Wasser – Sanitär“ der Wien Energie
Gasnetz ernannt. Franek leitet über-
dies die Hauptabteilung Technische
Serviceleistungen. Diese umfasst fünf
Abteilungen (Netzbau und Instand-
haltung, Zählerwesen, Infrastruktur-
management, Vermessung und
Instandsetzung, Sanitär/Heiz- und
Regeltechnik) sowie drei Referate
(Baureferat, Forschung & Entwicklung
sowie Altlastensanierung und Projekt
Druckabsicherung und  -anhebung).
Franek ist Träger des Anton-Benya-
Preises zur Förderung der Facharbeit.
Im Jahr 2003 wurde er mit dem
ÖKO-Business-Plan-Award  der Stadt
Wien ausgezeichnet.

Die Wien Energie Gasnetz GmbH
betreibt das insgesamt rund 3.500
Kilometer lange Erdgasnetz der Wien
Energie GmbH, die zu 100 Prozent
der Wiener Stadtwerke Holding AG
gehört. Über dieses Netz werden
rund 590.000 Privatkunden und
55.000 Unternehmen sowie Gewer-
bebetriebe mit etwa 2,3 Milliarden
Kubikmetern  Erdgas pro Jahr ver-
sorgt. Das entspricht fast einem Vier-
tel des jährlichen Erdgasbedarfs ganz
Österreichs. Die Geschäftsführung
der Wien Energie Gasnetz besteht
aus Roland Chvatal als Vorstand der
Geschäftsführung und Franz Ohlen-
schläger. 

Prokurist Franek: viele Vorhaben mit Biogas

Energiewirtschaft  

„Erdgas wird wichtiger“ 
Johann Franek, Prokurist der Wien Energie Gasnetz GmbH, im Gespräch mit
Karl Zojer über die Bedeutung von Erdgas für die Energieversorgung der
Zukunft sowie die Perspektiven des Einsatzes von Biogas
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Wie schätzen Sie die künftige Bedeutung
der Versorgung mit Erdgas ein?  
Erdgas wird an Bedeutung gewinnen. Die si-
cheren Reserven reichen noch mindestens 100
bis 150 Jahre. Nicht berücksichtigt sind dabei
die Vorkommen in den Gashydraten. Das sind
Methanvorkommen, die in erstarrtem Wasser,
also Eis, eingelagert sind. Die Wassermoleküle
umschließen das Methan vollständig. Auf ein
Mol Methan kommen 5,75 Mol Wasser. Das
Methan liegt in einer hoch verdichteten Form
vor. Unter Normalbedingungen entspricht ein
Kubikmeter Gashydrat rund 164 Kubikme-
tern Gas und 0,8 Kubikmetern Wasser. 

Wie hoch ist Österreichs Abhängigkeit
von Importen? Wie groß ist die Eigen-
produktion?
In Österreich werden pro Jahr rund zehn Mil-
liarden Kubikmeter Erdgas benötigt. Im Wie-
ner Raum sind es etwa zwei Milliarden Ku-
bikmeter, von denen eine für die Strom- und
Fernwärmeerzeugung verwendet wird. Den
Rest verbrauchen die Haushaltskunden und
die Industrie. Die Eigenproduktion der OMV
liegt bei rund einer Milliarde Kubikmeter, die
hauptsächlich im Wiener Raum gefördert und
verteilt wird. 

Erdgas ist ja geruchlos und wird daher
aus Sicherheitsgründen odoriert. Welche
Stoffe werden da beigemengt?
Pro Kubikmeter mengen wir etwa zehn Mil-
ligramm Tetrahydrothiophen bei, das den ty-
pischen Gasgeruch vermittelt. Sicherheit ist
für uns oberstes Gebot – sowohl für unsere
Kunden, aber auch für unsere Mitarbeiter.
Wir sind derzeit vierfach zertifiziert, nach der
PV 200, ISO 9001 (Qualitätsmanagement),
ISO 14001 (Umweltmanagement), PV 200
(Zertifizierung für Gasnetzbetreiber) und OH-
SAS (Arbeits- und Gesundheitsschutz). Der-
zeit sind wir das einzige Verteilernetzunter-
nehmen in Österreich, das alle vier
Zertifizierungen geschafft hat.

Biogas ist derzeit ein großes Thema. 
Wie wird das hergestellt?
Biogas wird über eine anaerobe Vergärung
im Fermenter aus organischen Substraten
hergestellt. Um es für die Einleitung in das
Erdgasnetz tauglich zu machen, müssen ver-
schiedene Begleitstoffe wie CO2, Schwefel-
wasserstoff, Wasser und Spuren von Ammo-
niak entfernt werden, um die geforderte
Gasqualität zu erreichen, die  in den ÖVGW-
Richtlinien G 31 und G 33 definiert ist. Wir
bei WEG haben ein patentiertes Verfahren
entwickelt, mit dem man Biogas reinigen

kann, um Biomethan herzustellen. Danach
kann es ins Netz eingespeist werden. Es un-
terscheidet sich nicht von Erdgas. Das Po-
tenzial der Biomethanproduktion in Öster-
reich wird auf zwei Milliarden Kubikmeter
geschätzt. Die Lebensmittelproduktion ist
nicht eingeschränkt. Als organisches Substrat
werden Gülle, überlagerte Lebensmittel, Zwi-
schenfrüchte, aber auch brachliegende An-
bauflächen genutzt, für die Produktion spe-
zieller, schnell wachsender Pflanzen, die noch
vor der Reife geerntet werden.

Was hat Wien Energie in Sachen Biogas
vor?
Das von WEG patentierte Reinigungsverfah-
ren wurde mit Unterstützung von BMVIT,
EVN, OMV und WEG zur industriellen An-
wendung in der Biogasanlage Bruck/Leitha
entwickelt, ist dort in Betrieb und zu besich-
tigen. Es wurden bereits 1,5 Millionen Ku-
bikmeter Biomethan in das Brucker Gasnetz
eingespeist und über virtuelle Verteilung auch
im Wiener Gasnetz an Endkunden abgegeben,
insbesondere an Tankstellen. Ein weiteres Pro-
jekt ist die Mitarbeit bei Bioenergy 2020+.
Das ist ein Verein der Wirtschaftspartner
WFG, OMV, EVN, TU-Wien, TU-Graz, der
sich mit der Optimierung von regenerativen
Prozessen wie Optimierung der Biomethan-
erzeugung, Optimierung der Biogasreinigung
und Optimierung von Biomethangas als Treib-
stoff beschäftigt  sowie mit dem Anschluss
 einer bestehenden Biogasproduktion im Raum
Wien an das Wiener Gasnetz, sodass Bio -
methan auch körperlich nach Wien kommt.
Das Forschungsprojekt Bioenergy 2020+ soll
vom Acker bis zum Biomethanausstoß die
Gasproduktion optimieren.

Die allgemeine „Klimadiskussion“ spielt
in Ihrem Konzern sicherlich eine große
Rolle.
Das ist richtig. WEG hat den gesamten Fuhr-
park auf Erdgas-Autos umgestellt. Im letzten
Jahr konnten wir dadurch 100 Tonnen CO2

einsparen. Wir sind bemüht, auch andere
Fuhrpark-Betreiber des Magistrats sowie eines
Schwesterunternehmens, der Wiener Linien,
zu überzeugen, auf Erdgasfahrzeuge umzu-
stellen.

Wie wird die Energieversorgung der Zu-
kunft aussehen? 
Um die Energieversorgung in der Zukunft
in den Griff zu bekommen, muss der Ener-
gieverbrauch entscheidend reduziert werden,
bei gleichzeitigem Einsatz von regenerativen
Stoffen. 
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Die Teilnehmer an der Erhebung zeigten
sich durchwegs überzeugt, dass Europa

eine Renaissance der friedlichen Nutzung
der Kernenergie bevorstehe. In sechs euro-
päischen Staaten werden derzeit insgesamt
19 Kernkraftwerke gebaut. Erst kürzlich hat
Italien ein Referendum aufgehoben, das die
Errichtung und den Betrieb von Kernkraft-
werken in den letzten 20 Jahren verboten
hatte. Allerdings hat der Verfassungsgerichts-
hof der Forderung der Opposition, vor der
Umsetzung der entsprechenden Pläne der
Berlusconi-Regierung einen neuerlichen
Volksentscheid durchzuführen, stattgegeben.

Nichtsdestotrotz hat sich die politische
 Meinung in vielen europäischen Ländern
zugunsten der Kernenergie geändert, wie
Tom Probert, der Leiter der Konferenz „Nu-
clear Power Europe 2011“, die als Teil der
Power-Gen Europe von 7. bis 9. Juni in
Mailand stattfindet, bemerkt. Probert führt
den Stimmungswandel nicht zuletzt auf die
Diskussionen um den Klimawandel und die
Verlässlichkeit ausländischer Energiequellen
zurück und rechnet damit, dass auch andere
europäische Länder ihre seit langem beste-
hende Haltung gegenüber Kernkraftwerken
überdenken werden.

Dementsprechend optimistisch waren die Ex-
perten auch, was Chancen für die Zulieferin-
dustrie betrifft: 63 Prozent der Teilnehmer an
der Umfrage sagen diesem Markt ein Wachs-
tum im laufenden Jahr voraus.

Bereits im Bau 

Zurzeit sind nach Angaben der Internatio-
nalen Atomenergieagentur (IAEA) in Wien
weltweit 441 Reaktoren mit einer Gesamt-
leistung von rund 371.000 Megawatt (MW)
im Betrieb. Das entspricht etwa der 20-fachen
Leistung aller österreichischen Kraftwerke.

THEMA ENERGIEWIRTSCHAFT

Neue Reaktoren

Die Renaissance der Kernenergie
Europa steht vor der Wiederkehr der Nuklearenergie. Das ist das Ergebnis einer weltweiten Umfrage unter
 Experten aus Energieunternehmen, die von den Veranstaltern des Branchentreffpunkts „Power-Gen Europe“ in
 Auftrag gegeben wurde.
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Ausbau in Finnland: Im Kernkraftwerk Olkiluoto ist ein
neuer Reaktor im Bau und ein weiterer geplant.
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Im Bau befinden sich 66 neue Anlagen mit
etwa 63.000 Megawatt Davon entfallen 27
mit einer Leistung von rund 27.200 Mega-
watt auf China. Die 19 in Europa in Errich-
tung befindlichen Reaktoren haben eine Ge-
samtleistung von etwa 17.000 Megawatt Elf
der Anlagen mit rund 10.000 Megawatt
 befinden sich in Russland, je zwei mit einer
Gesamtleistung von 2.000 Megawatt in
 Bulgarien und in der Ukraine.
In Westeuropa sind zwei Reaktoren in Reali-
sierung, einer am Kraftwerksstandort Olki-
luoto in Finnland und einer in Flamanville
in Frankreich. Bei beiden Anlagen handelt es
sich um sogenannte EPRs. Diese Abkürzung
steht für „European Pressurized Water Reac-
tors“, Kernreaktoren mit erheblich weiter ver-
besserten Sicherheitsvorrichtungen. Sie sollen
auch den größten anzunehmenden Unfall ei-
ner Kernschmelze ohne Auswirkungen auf
die Umwelt überstehen. Der erste EPR wird
voraussichtlich 2013 in Olkiluoto ans Netz
gehen. Er trägt die Bezeichnung Olkiluoto
3, kurz OL3, und hat eine Leistung von 1.600
Megawatt sowie eine Reserve von weiteren
400 Megawatt. Eine weitere Anlage (Olki-
luoto 4, kurz OL4) durchläuft derzeit das
Genehmigungsverfahren und soll ab etwa
2020 Strom liefern. Technische Spezifikatio-
nen dafür gibt es noch nicht. Geplant sind in
Finnland mindestens zwei weitere Reaktoren,
davon einer am zweiten finnischen Kernkraft-
werksstandort Loviisa, etwa 250 Kilometer
östlich von Helsinki. 
Auch die französischen Anlage in Flamanville
erweitert ein bestehendes Kraftwerk mit zwei
Reaktoren. Ihre Leistung ist gleich hoch wie
die von OL3, die Inbetriebnahme ist für 2014
vorgesehen. Flamanville liegt auf der Halbinsel
Cotentin, etwa 20 Kilometer südlich der Wie-
deraufbereitungsanlage La Hague. 

Umstrittene Projekte

Problemfrei entwickeln sich die Neubau-
Projekte allerdings nicht. Sowohl beim OL3
als auch beim neuen Reaktor in Flamanville
gab es Bauverzögerungen: Der OL3 hätte
bereits 2009 ans Netz gehen sollen, der EPR
von Flamanville 2012. 
Heftig umstritten sind mehrere Ausbaupro-
jekte im Umfeld Österreichs, konkret die
Blöcke 3 und 4 des tschechischen Kraftwerks
Temelín sowie die Blöcke 3 und 4 des slo-
wakischen Kernkraftwerks Mochovce etwa
120 Kilometer südöstlich von Bratislava.
Mochovce 3 soll im Dezember in Betrieb
gehen, Mochovce 4 im Frühjahr 2013. Die
Kosten für beide Reaktoren werden mit rund

2,8 Milliarden Euro beziffert. Kernkraftgeg-
ner hoffen allerdings, den Ausbau noch in
letzter Minute stoppen zu können. Sie ver-
weisen auf einen kürzlich ergangenen
Schiedsspruch des Aarhus Convention Com-
pliance Committee (ACCC) der Vereinten
Nationen. Diesem zufolge soll im Rahmen
des Genehmigungsverfahrens das „Recht auf
Öffentlichkeitsbeteiligung an umweltrele-
vanten Entscheidungen“ verletzt worden
sein. Dies wird von den Projektbetreibern
anders gesehen.
Was Temelín betrifft, verweist die Betreiber-
gesellschaft CEZ darauf, dass der Strombe-
darf weltweit steigt, erneuerbare Energie-
quellen nicht ausreichen, um diesen zu
decken, und dass Kohlekraftwerke aufgrund
umweltpolitischer Vorgaben zunehmend un-
rentabel werden. Überdies sei das Kraftwerk
Temelín ursprünglich ohnehin für vier Re-
aktoren ausgelegt gewesen. Und: „Die stei-
gende Mehrzahl der Bürger der Tschechi-
schen Republik ist mit der Entwicklung der
Kernenergiewirtschaft einverstanden.“ 

Endlagerfragen 

Ein nach wie vor wichtiges Thema im Zu-
sammenhang mit neuen Reaktoren ist die
Frage der Behandlung der hochradioaktiven
Stoffe in den ausgebrannten Brennstäben.
Ähnlich wie die meisten anderen Staaten,
die die Kernkraft nutzen, sieht Finnland die
derzeit beste Lösung in sogenannten „geo-
logischen Tiefenlagern“ (Deep Geological
Repositories). Das weltweit erste davon, das
für Material aus zivilen Reaktoren genutzt
wird, ist derzeit unweit von Olkiluoto in
Bau. Es befindet sich in einer Gesteinsfor-
mation in 500 Metern Tiefe und soll den
gesamten, bis Ende des Jahrhunderts in
Finnland anfallenden Atommüll aufnehmen. 

Fusion im Kommen 

Unterdessen wird in Frankreich eines der welt-
weit ehrgeizigsten Kernenergie-Projekte ver-
wirklicht. In Cadarache bei Aix-en-Provence
wird der Kernfusionsreaktor ITER gebaut.
Er soll ab etwa 2018 Strom erzeugen und
den Weg zu kommerziellen Anlagen ebnen,
deren Realisierung ab Mitte des Jahrhunderts
geplant ist. An dem Projekt beteiligt sind die
Europäische Atomgemeinschaft, die Volks -
republik China, Indien, Japan, Russland,
 Südkorea und die USA. Die Kosten von
ITER werden auf rund 16 Milliarden Euro
 geschätzt. Ursprünglich waren etwa zehn
 Milliarden Euro veranschlagt worden. (gs/kf ) 
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In Krems wird eine Privatuniversität für Gesundheitswissenschaften
entstehen. Das wurde auf einer Pressekonferenz von Nieder-

österreichs Landeshauptmann Erwin Pröll gemeinsam mit Vertre-
tern der an dem Projekt beteiligten Partner kürzlich bekannt gege-
ben. Die Ausbildung an der geplanten Einrichtung soll auf den
drei Säulen Humanmedizin, Medizintechnik und Gesundheits-
ökonomie ruhen und nach dem Bologna-Modell (Bachelor – Master –
Doktor) strukturiert werden. Nach Aussage von Pröll könnte in
rund eineinhalb Jahren der Akkreditierungsantrag gestellt sein,
eine Eröffnung des Studienbetriebs wäre dann frühestens im Ok-
tober 2013 möglich. Die Gesamtkosten für das Vorhaben stehen
noch nicht fest, geplant ist aber in jedem Fall die Gründung einer
Trägerorganisation, an der sich das Land beteiligen will. 

Wichtiger Startschuss 

An den Vorbereitung sind unter Federführung der Life Science Krems
GmbH die Medizinische Universität Wien, die Technische Universität
Wien, die Donau-Universität Krems, die IMC Fachhochschule Krems
sowie die Niederösterreichische Landeskliniken-Holding beteiligt.
Markus Hengstschläger, der Vorsitzende des Aufsichtsrats der Life
Science Krems GmbH, bezeichnete die Unterzeichnung eines ent-
sprechenden Memorandums als wichtigen Startschuss.

Zustimmung und Kritik 

Fixiert ist bereits der Standort Krems, für den man sich laut Pröll we-
gen der guten, bereits vorhandenen Wissenschaftsinfrastruktur und
der Möglichkeit, von hier aus die Standorte der Landeskliniken ein-
binden zu können, entschieden habe. In die Aufbruchsstimmung
mischten sich  aber auch kritische Töne. So war in Medienkommen-
taren etwa von „kleinkarierten Visionen“ die Rede, die zu Lasten der
beteiligten Wiener Universitäten gehen würden. Ärztekammerpräsi-
dent Walter Dorefr sprach sich dagegen aus, dass sich Studenten, die
an der Medizin-Uni Wien keinen Studienplatz bekommen, einen
solchen im Rahmen der kostenpflichtigen Ausbildung an der Privat-
Uni „erkaufen“ könnten. 
Die Rektoren der angesprochenen Wiener Unis betonten demge-
genüber vor allem den interdisziplinären Ansatz der geplanten
 Ausbildungs- und Forschungsstätte. So ließ MedUni-Wien-Rektor
Wolfgang Schütz durchblicken, dass eine Ausbildung in „Gesund-
heitswissenschaften“ als Ergänzung, nicht als Konkurrenz zur Me-
dizin zu sehen und für den stark expandierenden Bereich der Ge-
sundheitsberufe auch notwendig sei. TU-Rektor Peter Skalicky
sprach die zunehmende Bedeutung der Medizintechnik an, die zu
einem wesentlichen Bestandteil der Diagnostik und Therapie ge-
worden sei.

Niederösterreich stellt Weichen

Privat-Uni für Gesundheitswissenschaften
kommt nach Krems

Bestens geeignet: Krems wurde vor allem wegen der vorhandenen
wissenschaftlichen Infrastruktur als Standort auserkoren.

LIFE SCIENCES

Unter Beteiligung der am Standort ansässigen wissenschaftlichen Institutionen und zweier Wiener Universitäten
soll in Krems eine Ausbildungsstätte für Gesundheitsberufe aufgebaut werden. Die Protagonisten betonen den
 interdisziplinären Charakter des Vorhabens.
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Die Pharmaunternehmen Boehringer Ingelheim und Eli Lilly
haben eine strategische Allianz auf dem Gebiet der Diabeto-

logie geschlossen. Die von Boehringer bereits bis zur Phase III ent-

wickelten Antidiabetika sowie die Basal-Insulinanaloga von Lilly
sollen gemeinsam weiterentwickelt und vermarktet werden. Darüber
hinaus beinhaltet die Vereinbarung die Option zur gemeinsamen
Entwicklung und Vermarktung von Eli Lillys monoklonalem TGF-
beta-Antikörper, der sich zurzeit in der Phase II der klinischen Ent-
wicklung für Patienten mit Diabetes und chronischen Nierenleiden
befindet.
Das von Boehringer Ingelheim entwickelte Antidiabetikum Linagliptin
ist ein Dipeptidylpeptidase-4-Inhibitor, der zurzeit von den Behörden in
den USA, in Europa und Japan für die Marktzulassung geprüft wird.
Für Boehringers Wirkstoff BI 10773 begann im letzten Jahr die Aufnahme
der Patienten in klinische Phase-III-Studien. Dieser Wirkstoff hemmt
den Natrium-abhängigen Glucosetransporter-2 (SGLT-2) und gehört
zu einer neuartigen Klasse von Wirkstoffen, die die Glucoserückresorption
in der Niere hemmen. Zurzeit sind noch keine SGLT-2-Inhibitoren für
die Therapie zugelassen. Die beiden von Eli Lilly entwickelten Basal-In-
sulinanaloga sollen 2011 in die Phase III der klinischen Entwicklung
eintreten. Dabei handelt es sich um LY2605541, ein strukturell neuartiges
Basal-Insulinanalogon, und LY2963016, ein Insulin-Glargin-Produkt
und somit potenzieller Konkurrent von Sanofi Aventis’ „Lantus“. 
Der Deal dürfte für beide Unternehmen zu einem wichtigen Zeitpunkt
zustande gekommen sein: Boehringer Ingelheim ist gerade dabei, mit
Arzneimitteln aus eigener Entwicklung in ein für das Unternehmen
neues Therapiegebiet einzudringen. Für Lilly wiederum besteht Aussicht
auf neue Umsätze, mit denen Patentverluste bei mehreren Produkten
des Konzerns aufgefangen werden können. Zudem ergänzen sich die je-
weiligen Produktportfolios gut.

Boehringer Ingelheim hat die
Wirkstoffe Linagliptin und 
BI 10773 bereits bis zur Phase III
entwickelt. ©
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Allianz zwischen Boehringer Ingelheim und Eli Lilly 

Vereinigte Diabetes-Pipelines 
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Bayer-Chef Marijn Dekkers stellt vor 140 Journalisten aus 25 Ländern die Innovationsperspektiven des Konzerns vor.
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Marijn Dekkers zeigt sich besorgt: „Wer
in Deutschland eine neue Anlage plant

oder eine neue Technologie auf den Markt
bringt, hat mit erheblichen Widerständen zu
rechnen.“ Dekkers, seit Oktober 2010 Vor-
standsvorsitzender der Bayer AG, hat auf der
ersten „Innovationsperspektive“ (einer im
Zwei-Jahres-Rhythmus stattfindenden Rund-
schau in der Welt der Konzernforschung) unter
seiner Leitung  eigentlich begonnen, über die
erfinderische Kraft des von ihm geleiteten Un-
ternehmens zu sprechen. Aber schon nach we-
nigen Minuten ist er auf die Atmosphäre ein-
geschwenkt, in der sich diese Erfindungskraft

behaupten muss, und die, so war seinen ruhi-
gen, aber eindringlichen Worten zu entneh-
men, bereitet ihm Sorgen.
Während Dekkers diese Wort spricht, wird
draußen, im Deutschland des Dezember 2010,
tatsächlich über Infrastruktur- und Technolo-
gieprojekte gestritten. In Stuttgart schlichtet
Heiner Geißler gerade zwischen Gegnern und
Befürwortern des Hauptbahnhof-Projekts, 14
Bürgerinitiativen treten gegen eine Hochspan-
nungsleitung durch den Thüringer Wald auf,
im Schwarzwald hat sich Widerstand gegen
ein Pumpspeicherwerk für Solar- und Wind-
strom formiert. Und vor kurzem hat selbst das

deutsche Bundesverfassungsgericht in seiner
Bestätigung des Gentechnikgesetzes auf den
„Schutz des Gemeinwohls vor den Gefahren
der Gentechnik“ hingewiesen.
Marijn Dekkers kann die mit Leidenschaft ge-
führten Diskussionen nicht verstehen. Die Si-
cherheit der Gentechnik, so der Chef eines
Unternehmens, das in der Grünen Biotech-
nologie ein großes Wachstumsfeld sieht, habe
sich in langer Praxis erwiesen. Ob die geringe
Akzeptanz in Deutschland schon zu Verände-
rungen im Investitionsverhalten geführt habe,
will später ein Journalist von ihm wissen. Im
Bereich der Gentechnik schon, ist die Antwort,

Im Hochdurchsatz zu neuen Medikamenten

Bayer und die organisierte Erfindungskraft

LIFE SCIENCES

Unter dem Titel „Innovationsperspektive 2010“ stellte Bayer im Dezember sein Forschungs- und Entwicklungs-
portfolio vor.  Der Vorstandsvorsitzende würde sich ein Technologie-freundlicheres gesellschaftliches Klima
 wünschen. 

Von Georg Sachs
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hier betreibt Bayer seine Forschung bereits
außerhalb Europas.

2,9 Millionen Verbindungen und ein Target

Andere Forschungs- und Entwicklungsakti-
vitäten des Leverkusener Konzerns sind tief
an ihren deutschen Standorten verwurzelt.
Wuppertal hat dabei eine besondere Tradition.
1863 war es die Geburtsstätte des Unterneh-
mens, als Friedrich Bayer und Johann Fried-
rich Weskott hier mit der Produktion von
Farbstoffen begannen. 1898 wurde hier Aspi-
rin erfunden, 1935 entdeckte Gerhard Do-
magk hier die antibakterielle Wirkung des
zunächst als Farbstoff entwickelten Sulfon-
amids Prontosil.
Heute arbeiten rund 1.300 Menschen am
Research Campus in Wuppertal, der einer
der beiden wichtigsten Forschungsstandorte
der Pharma-Sparte Bayer Healthcare ist. Und
wenngleich die Akzeptanz für Arzneimittel-
forschung größer sein dürfte als die für gen-
technisch verändertes Saatgut, ist dabei nicht
weniger Hightech im Spiel. Hanno Wild,
verantwortlich für „Small Molecules Re-
search“, erläutert den anwesenden Journalis -
ten den etwa zehn bis 13 Jahre dauernden
Weg zu einem neuen Medikament. Schon
beim Auffinden eines sogenannten Targets,
eines molekularen Ankers, der mit dem
Krankheitsgeschehen in direktem Zusam-
menhang steht, bedient man sich einer sol-
chen Menge an technologischem Know-how,
dass dieses nicht allein im Unternehmen selbst
gesucht werden kann. Ein ganzes Netzwerk
an Kooperationen mit akademischen Insti-
tutionen soll für den kontinuierlichen Nach-
schub an Ideen sorgen. 
Hat man ein Target festgelegt, muss eine che-
mische Verbindung  gefunden werden, die
dieses in eine bestimmte Richtung beeinflusst.
2,9 Millionen Substanzen testet man im Zuge
eines Hochdurchsatz-Screenings in hochau-
tomatisierten Prozessen auf eine mögliche
Wechselwirkung mit der molekularen Ziel-
struktur aus. Denn so viele Verbindungen hat
Bayer seit 1995 in einer Substanzbibliothek
gesammelt. „Diese Verbindungen gibt es nur
bei Bayer, niemand sonst hat Zugang dazu“,
schildert Wild den Wert einer solchen Samm-
lung. Eine eigene Substanz-Logistik ist für
die Handhabung einer solchen  Menge an
chemischen Verbindungen erforderlich. 
Erst dann, nachdem man im Screening „Hits“
verzeichnet und aussichtsreiche Kandidaten
(sogenannte „Lead Structures“) ausgewählt
hat, kommt die gute alte Chemie ins Spiel,
wird organisch-präparativ abgewandelt und

die Struktur optimiert. „Unser Vorteil ist: Da
sind wir tief drinnen. Wir kommen ja aus
der Chemie“, sagt Wild. Mit den optimierten
Molekülstrukturen geht es in die präklinische
und klinische Entwicklung, also ins Tiermo-
dell und ans Patientenbett. 

Neue Wirkstoffe gegen Nierenkrebs
und Schlaganfall

Seit der Fusion mit der Schering AG hat man
sich im Zuge einer neuen Forschungsstrategie
auf mehrere medizinische Schwerpunkte kon-
zentriert. Einer davon ist die Onkologie. Mit
Nexavar ist Bayer die erfolgreiche Marktplat-
zierung eines Vertreters der Klasse der Multi-
Kinase-Inhibitoren gelungen, mit dem erst-
mals der Ansatz einer „Targeted Therapy“
(also einer gezielten Wechselwirkung mit mo-
lekularen Strukturen, die für die Krebsent-
stehung von Bedeutung sind) gegen Nieren-
zellkrebs verfolgt werden kann. Darüber
hinaus ist es für die Behandlung von Leber-
zellkarzinom zugelassen und  wird derzeit in
einer Vielzahl klinischer Studien gegen andere
Krebsarten getestet. Die Entwicklung des Ne-
xavar-Wirkstoffs Sorafenib ist ein gutes Bei-
spiel für die geschilderte Vorgehensweise zum
Auffinden neuer Medikamente. Die im
Hochdurchsatz-Screening zunächst gefun-
dene Molekülstruktur unterschied sich sehr
stark von der 2005 als Produkt gelaunchten,
an die man sich in vielen einzelnen Schritten
der chemischen Optimierung angenähert hat.
Ein Hoffnungsträger in der Kardiologie ist
das Produkt Xarelto (Wirkstoff Rivaroxaban),
der erste oral wirksame direkte Hemmer des
Gerinnungsfaktors Xa. Xarelto ist bereits als
Vorbeugung von Venenembolien bei großen
orthopädischen Eingriffen zugelassen. Viel-
versprechend ist aber vor allem der Einsatz
zur Schlaganfallprophylaxe bei Vorhofkam-
merflimmern; für diese Indikation wurde im
Jänner der Zulassungsantrag in Europa und
den USA gestellt.
67 Prozent des F&E-Budgets von Bayer ge-
hen in den Bereich Healthcare. Die aus dem
risikoreichen Geschäft resultierenden Um-
sätze werden ständig von Patentabläufen äl-
terer Produkte bedroht, dessen ist sich Dek-
kers bewusst. Die Innovationsmaschine muss
also immerfort laufen, die notwendigen Mit-
tel dafür will der Bayer-Chef auch durch
Umschichten von Ressourcen lukrieren.
„Mehr Innovation, weniger Administration“
hat der lange in den USA tätige Manager als
Motto ausgegeben.  Der Grundstein für ei-
nen sanften Umbau des Konzerns dürfte da-
mit gelegt sein. 
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Für gewöhnlich wird unter Krebsprävention eine Anzahl von Verhal-
tensregeln verstanden, durch deren Beachtung die Wahrscheinlich-

keit, an einem Tumor zu erkranken, herabgesetzt wird: der Verzicht auf
Rauchwaren, Zurückhaltung bei Alkohol, körperliche Betätigung, rich-
tige Ernährung. Greift man aber mit bestimmten Substanzen aktiv in
das Stoffwechselgeschehen des Körpers ein, mit dem erklärten Ziel, die
Entstehung einer bösartigen Gewebeneubildung zu verhindern spricht
man von Chemoprävention. Diese wird besonders dann in Betracht ge-
zogen, wenn Menschen einer Gruppe angehören, die ein besonders
hohes Risiko der Krebsentstehung trägt.
Christoph Gasche ist Internist an der Universitätsklinik für Innere Me-
dizin 3 am AKH Wien und spezialisiert auf Erkrankungen des Magen-
Darm-Trakts. Im Rahmen des von ihm geleiteten Christian-Doppler-
Labors für Molekulare Krebs-Chemoprävention beschäftigt er sich mit
den Entstehungsmechanismen von kolorektalen Karzinomen. „Es gibt
zwei Gruppen von Patienten, die gehäuft Darmkrebs bekommen“, er-
zählt Gasche: „Patienten, die an chronischen Darmentzündungen wie
Colitis ulcerosa oder Morbus Krohn erkrankt sind, und solche, bei denen
die Veranlagung genetisch bedingt ist.“ Zwei Formen der familiären
Vererbung eines sehr hohen Risikos, an Darmkrebs zu erkranken, sind
bekannt: drei Prozent aller Fälle sind zum Hereditären Non-polypösen

Kolonkarzinom (HNPCC) zu rechnen, etwas seltener ist die Familiäre
Adenomatöse Polyposis (FAP). Daneben gibt es noch die große Masse
der Darmkrebsfälle, die keiner der beiden Gruppen angehören, bei
denen aber dennoch eine gewisse genetische Komponente eine Rolle
spielen kann.

Substanzen gegen die Mutagenese

Gerade für derartige Risikogruppen wäre es wünschenswert, wenn man
Maßnahmen setzen könnte, die gezielt vor Krebs schützen. „Es gibt zwei
Substanzen von denen man weiß, dass sie das Darmkrebs-Risiko herab-
setzen können“, erläutert Gasche: „Acetyl-Saliclysäure (Aspirin) und 5-
Amino-Salicylsäure (5-ASA).“ Bei unterschiedlichen Gruppen an Pa-
tienten entsteht das Karzinom aber über unterschiedliche Mechanismen,
wodurch nicht jede der beiden Verbindungen in jedem Fall gleich gut
wirkt. Darüber hinaus untersucht Gasche auch natürlich vorkommende
Stoffe, die als Bestandteil von Nahrungsergänzungsmitteln schon seit
längerem mit dem Versprechen verbunden sind, canceroprotektiv zu
wirken. Bisher gab es aber nur wenige wissenschaftlich fundierte Aussagen
über derartige Produkte. Genau solche sollen nun in Kooperation mit
der Firma Biogena, die Partner des CD-Labors ist, erzielt werden. Eine

Das von Christoph Gasche (ganz links) geleitete CD-Labor untersucht Substanzen, die vor  Darmkrebs schützen.
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Molekulare Chemoprävention schützt vor Darmkrebs

Mit Chemie dem Krebs
 vorbeugen
Das CD-Labor für Molekulare Krebs-Chemoprävention untersucht die Wirkung von Substanzen, die mit den
 Mechanismen der Entstehung von Darmkrebs interagieren. Besonders für Hochrisikogruppen könnten derartige
Maßnahmen von Bedeutung sein.
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der Substanzen, die in diesem Zusammenhang untersucht werden, ist
Thymochinon, ein Bestandteil des Schwarzkümmelöls, eine andere Cur-
cumin, die in der Pflanzenart Kurkuma (javanische Gelbwurz) vorkommt.
Die von Biogena angebotenen Nahrungsergänzungsmittel sind natürliche
Extrakte, die derartige Substanzen enthalten. Bislang hat Gasche seine
Untersuchungen mit Reinstoffen gemacht, könnte sie aber in weiterer
Folge auch auf Kombinationseffekte mit jenen Substanzen erweitern,
die in den Extrakten als Begleiter vorkommen.
Eine der Vorstoßrichtungen des CD-Labors ist es, mit Tiermodellen,
die sehr spezifisch für bestimmte Arten des Kolorektalkarzinoms sind,
den Einfluss der unterschiedlichen Substanzen auf die Mutationsfrequenz
zu testen. „Mutation ist in jedem Fall der treibende Faktor der Krebs-
entstehung“, sagt Gasche, „wir suchen Substanzen, die mit den Mecha-
nismen der Mutagenese interagieren.“ Für FAP und die Entzündungs-
route zu Darmkrebs gab es dabei schon etablierte Versuchstiere, für
HNPCC war die Gruppe um Gasche selbst federführend an der Ent-
wicklung von Knockout-Mäusen beteiligt, mit denen man diese Erb-
krankheit studieren kann.

Ein Ansatzpunkt gefunden

Vor kurzem ist die Entdeckung eines neuen Targets gelungen, dessen
Gen zwar bekannt war, das aber in der Literatur zu Darmkrebs bislang
keine Rolle gespielt hat. Die genaue Untersuchung der Bindungsstelle
der protektiven Substanzen kann nun auch Ausgangspunkt für ein ge-
zieltes Design geeigneter Arzneimittel sein. Hier kommen weitere Fir-
menpartner des CD-Labors ins Spiel. Das italienische Pharma-Unter-
nehmen Giuliani, das medizinalchemisch Derivate von 5-ASA erzeugt

hat, hat die Kooperation aber mittlerweile beendet, nachdem das Krebs-
forschungsprogramm des Unternehmens eingestellt wurde. Shire, ein
dritter Partner, ist vor allem an Medikamenten für HNPCC-Patienten
interessiert.
„Der Hauptmechanismus der Krebsentstehung bei HNPCC ist, dass
Mutationen häufiger auftreten, weil die Reparaturmechanismen genetisch
bedingt nicht richtig funktionieren“, sagt Gasche. Das von seiner Gruppe
gefundene Target dürfte daran zwar nichts ändern, aber dazu beitragen,
dass gar nicht so viele Mutationen auftreten, die dann repariert werden
müssen.
Gasche ist sich über Möglichkeiten und  Grenzen der Krebs-Chemo-
prävention durchaus im Klaren: „Menschen, die einer Gruppe mit ho-
hem Risiko angehören, würden auch synthetisch erzeugte Substanzen
einnehmen.“ Für breitere Bevölkerungsschichten ist diese Bereitschaft
allerdings nicht gegeben. Hier könnte man mit natürlichen Extrakten
mehr erreichen. Seine Vision für die Zukunft dieses Fachgebiets: „Wir
haben die große Hoffnung, dass man in 50 Jahren durch einen Cocktail
an Natursubstanzen einen effektiven Schutz für verschiedene Tumorarten
haben kann.“ Noch arbeitet die Wissenschaft daran.

BMWJF                                            CDG:
Abteilung C1/9                                  Dr. Judith Brunner
AL Dr. Ulrike Unterer                         Tel.: 01/5042205/11
DDr. Mag. Martin Pilch                      www.cdg.ac.at
Tel.: 01/71100/8257
www.bmwjf.gv.at/technologie
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Mediziner, die sich mit der Volkskrankheit Diabetes Typ 2 be-
schäftigen, haben schon viele Versuche unternommen, die

Vorhersagequalität ihrer Diagnose zu verbessern. Man hat versucht,
anhand diagnostischer Faktoren – Stoffen die von verschiedenen
Gewebetypen produziert werden, wie Fette oder Hormone – zu
besseren Prognosen zu gelangen, erreichte aber wenig. Auch die
Auswertung genetischer Daten brachte nicht viel mehr als man
aus anamnetischen Daten wie Alter, Geschlecht oder Körpermasse
ohnehin schon herauslesen konnte: „Je dicker, je älter, je männli-
cher, desto eher Diabetes“, fasste es Michael Roden, österreichischer
Export an das Deutsche Diabetes-Zentrum in Düsseldorf, zusam-
men. Roden war einer der Referenten eines Hintergrundgesprächs

zur möglichen Rolle der Metabolomik in der Diabetes-Forschung,
das am 13. Jänner in Wien stattfand. Von diesem neuen For-
schungszweig erwartete sich der Diabetologe die bessere Erfor-
schung von Biomarkern, die tatsächlich mit dem Risiko von Insu-
linresistenz und Herz-Kreislauf-Erkrankungen korreliert sind.
Metabolomik – das würde bedeuten, nicht die Reihe an Einzelwerten
zur Beurteilung eines physiologischen Zustands zu verlängern, sondern
die Gesamtheit der Stoffwechselprodukte des menschlichen Orga-
nismus (das Metabolom) auf einmal zu betrachten. „Die Analyse gibt
direkten Aufschluss darüber, welche Stoffwechselvorgänge zu einem
bestimmten Zeitpunkt und unter definierten Bedingungen aktiv
sind“, erklärte Jerzy Adamski vom Helmholtz-Zentrum in München
den Ansatz. Der Vergleich von Analysen zu verschiedenen Zeitpunkten
könne Veränderungen im Organismus aufzeigen. Die Methoden, de-
ren man sich dazu bediene, kämen durchwegs aus der Analytischen
Chemie, vor allem seien Kopplungen von Flüssig- und Gaschroma-
tographie mit massenspektrometrischen Verfahren sowie die Kernre-
sonanzspektroskopie dazu geeignet, metabolische Profile zu erstellen.
Der zunehmende Probendurchsatz und die ungeheuren Datenmen-
gen, die produziert werden, machten Werkzeuge der Laborautomati-
sierung und Bioinformatik notwendig.

Physiologie 2.0

Hannelore Daniel vom Lehrstuhl für Ernährungsphysiologie der
Technischen Universität München (solche Kombinationen sind eine
Münchner Spezialität) hat schon viel Erfahrung mit derartigen Stoff-
wechselprofilen von Probanden gesammelt. Das Muster des Auftretens
unzähliger Metaboliten, die Bausteine für biologische Makromoleküle,
Intermediate in Stoffwechselwegen, Energieträger, Neurotransmitter,
Hormone und regulatorische Faktoren seien, werde stark von dem
beeinflusst, was wir uns „durch unseren Gastrointestinaltrakt zufüh-
ren“, so Daniel. Die Auswertung dieser Muster führe die Physiologie
auf eine neue Ebene (Daniel sprach wörtlich von „Physiologie 2.0“)
und erlaube eine umfassende Phänotypisierung des Menschen unter
unterschiedlichen Bedingungen. Sie könne in manchen Fällen indi-
viduelle Probanden an ihren Stoffwechselmustern wiedererkennen,
obwohl die in Studien verwendeten Daten anonymisiert seien.
Das in Innsbruck beheimatete Biotechnologie-Unternehmen Biocrates
möchte dem aufstrebenden Forschungszweig Technologien und Tools
zur Verfügung stellen. Die Firma hat Testkits für eine große Palette
an Biomarker-Kandidaten entwickelt, die man nun für die klinische
Forschung auf den Markt bringe, wie CEO Elgar Schnegg berichtete.
Auf diese Weise wolle man dazu beitragen, dass Faktoren gefunden
werden, die eine frühe Entdeckung der dem Diabetes zugrunde lie-
genden Insulinresistenz möglich machen.
Auch ohne diese Werkzeuge waren sich die anwesenden Diabetes-
Experten über eine Sache einig: Die Krankheit ist schon heute heilbar
– wenn man entsprechende Zäsuren in den Ernährungs- und  Bewe-
gungsgewohnheiten vornimmt.

Diabetologe Michael Roden erwartet sich von der Metabolomik neue Biomarker für
die Diabetes-Vorhersage.

Expertengespräch beleuchtete Chancen eines neuen Ansatzes

Hilft die Metabolomik Diabetes zu verstehen?
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Diabetes Typ 2 ist im Vormarsch, doch die diagnostischen Faktoren, die man zur Vorhersage seines Auftretens
heranziehen könnte, sind rar gesät. Die Metabolomik könnte die Wissenschaft aber auf eine neue Ebene heben.

LIFE SCIENCES
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Noch vor 20 Jahren sah man das Problem bakterieller Infektionen
als pharmazeutisch gelöst an. Die auf dem Markt befindlichen

Wirkstoffklassen erfreuten sich großer Beliebtheit und wurden breit
und oft viel zu unbedacht eingesetzt. Das Auftreten von Resistenzen bei
pathogenen Organismen war die beinahe unvermeidliche Folge. Mitt-
lerweile sind multiresistente Keime, gegen die man mit praktisch allen
gängigen Antibiotika nichts mehr auszurichten vermag, ein schwerwie-
gendes und unübersehbares Problem geworden – und das nicht nur in
Krankenhäusern. Rodger Novak, Chief Operating Officer des Wiener
Biotechnologie-Unternehmens Nabriva, weiß um die Dringlichkeit der
medizinischen Aufgabenstellung: „Ein besonderes Problem sind multi-
resistente grampositive Bakterienarten wie Staphylococcus aureus“,

erzählt er, „hier finden wir bereits Infektionen bei Menschen, die gar
nicht mit einem Krankenhaus in Berührung gekommen sind.“ Aber
auch im gramnegativen Bereich sind schon besorgniserregende Fälle
aufgetreten. Seit vergangenem Sommer etwa ist das Enzym New-Delhi-
Metallo-Beta-Lactamase im Gespräch, das eine Multiresistenz in Bakte-
rienarten wie Escherichia coli oder Klebsiella pneumoniae bewirkt. Na-
briva verfolgt einen Ansatz, der bei der Bekämpfung von Infektionen
mit grampositiven Bakterien helfen könnte. 2006 von Rodger Novak
als Spin-off der Sandoz GmbH gegründet, beschäftigt sich die Firma
mit der Wirkstoffklasse der Pleuromutiline. Diese ursprünglich aus
Pilzen der Gattung der Seitlinge (Pleurotus) isolierten Verbindungen
hemmen die Proteinsynthese der Pathogene durch Wechselwirkung mit
der Peptidyl-transferase in der 50S-Einheit der Ribosomen. Ein topisch
anzuwendendes Präparat ist von einem anderen Anbieter schon auf den
Markt gebracht worden, nicht jedoch ein solches, das man oral oder in-
travenös bei der Bekämpfung multiresisenter Keime einsetzen könnte.
Nabriva hat eine ganze Pipeline von Derivaten dieser Naturstoffe aufge-
baut. Der aussichtsreichste Wirkstoff BC-3781 ist derzeit Gegenstand
einer Phase-II-Studie, die an 210 Patienten mit akuter bakterieller Haut-
und Weichteil-Infektion durchgeführt wird. Mitte März werden die
erste Ergebnisse erwartet (siehe Kasten). 

Start-up-Unternehmen auf Partnersuche

Dann tritt das junge Wiener Unternehmen in ein neues Stadium seiner
Entwicklung ein. Denn eine Studie in Phase III mit mehreren Hundert
Patienten ist für eine kleine Biotech-Firma nicht aus eigener finanzieller
Kraft zu bewältigen. Nabriva begibt sich für dieses Vorhaben auf Partner-
suche. Novak nennt zwei Modelle, die dafür grundsätzlich in Frage kom-
men. Entweder man schließt einen Lizenzvertrag, etwa für die Vermark-
tungsrechte in den USA, wo die Phase-II-Studien jetzt durchgeführt
wurden, ab. Oder man gewinnt im Zuge eines „strukturierten Deals“
einen neuen Eigentümer, mit dem man den Arzneimittelkandidaten ge-
meinsam weiterentwickelt. Als Ziel für einen Start der Phase-III-Studien
peilt Nabriva – auf die eine oder andere Weise – Jänner 2012 an.
Natürlich ist Nabriva nicht allein auf weiter Flur. Zwar beschäftigen sich
laut Novak auch andere Unternehmen mit Pleuromutilinen, sie sind aber
in anderen Untergruppen der Wirkstoffklasse tätig, die für eine systemische
Anwendung kaum in Frage kommen. Konkurrenz erwächst Nabriva eher
in einer Handvoll kleinerer und größerer Unternehmen, die Wirkstoffe
für ähnliche Indikationen entwickeln.
Und diese Indikationen haben es in sich: „In letzter Zeit kommen immer
wieder besonders progressive Formen der Lungenentzündung, besonders
bei Kindern, vor. Die Diagnose ist in einem solchen Fall schon fast ein
Todesurteil“, schildert Novak. Ist Nabriva erfolgreich, steht im Kampf
gegen derartige Krankheiten, die durch grampositive Bakterien verursacht
werden, eine neue Waffe zur Verfügung.

Der aussichtsreichste Kandidat aus einer neuen Anti-
biotika-Klasse wird derzeit im Rahmen einer Phase-II-
Studie untersucht. Für die Durchführung der Phase III
ist das Wiener Biotech-Unternehmen Nabriva nun auf
Partnersuche.

Medienkooperation

www.lisavr.at

Nabriva steht vor Beendigung von Phase II

Partner im Kampf
gegen multiresistente
Keime
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Phase-II-Studie zu BC-3781
Nabriva hat Anfang Jänner die Patienten-Rekrutierung für
eine klinische Phase-II-Studie abgeschlossen, bei der der
Wirkstoffkandidat BC-3781 als Therapie gegen akute bakte-
rielle Haut- und Weichteilinfektion (ABSSSI) getestet wird.
Bei der Doppelblindstudie wird das Pleuromutilin in intra-
venöser Verabreichung gegen Vancomycin getestet. 210
 Patienten an 24 Kliniken in den USA nehmen an der Studie
teil, erste Ergebnisse werden für Mitte März erwartet.

Nabriva-Gründer und
COO Rodger Novak hat
verschiedene Modelle
für die  Einbindung
eines Partners im
Auge.
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Johann Sölkner wählte seine Worte mit Bedacht, versuchte, kompli-
zierte molekulargenetische Methoden in möglichst einfacher Sprache

in ihrer Quintessenz für die Tierzüchtung darzustellen. Denn sein
 Publikum bestand nicht nur aus Universitätsprofessoren und Studenten,
sondern auch aus Praktikern der Tier- und Pflanzenzüchtung, aus
 Gärtnern und Liebhabern. Die Brücke zwischen diesen Zielgruppen zu
schlagen, ist ein Anliegen, das die Gregor-Mendel-Gesellschaft seit ihrer
Gründung im Jahr 1972 verfolgt. Sölkner, Professor am Institut für
Nutztierwissenschaften der Universität für Bodenkultur in Wien und
seit vergangenem Jahr Präsident der Gesellschaft, sprach anlässlich der
Generalsversammlung über „Genomische Selektion bei Nutztieren -
Revolution in der Rinderzucht.“ Das zunehmende Wissen über die Zu-
sammensetzung von ganzen Genomen ermöglicht auch Tierzüchtern,
ihre Kreuzungen gezielter zu planen und die Ergebnisse quantitativ zu
beurteilen. Vor allem die Methode der Analyse von „Single Nucleotide
Polymorphisms“ (abgekürzt SNP, ausgesprochen „snip“) hat sich zur
Untersuchung der genetischen Variabilität innerhalb einer Population
durchgesetzt. So konnte Sölkner von einem Fall berichten, bei dem
man mittels Genomanalyse die genetische Ursache einer Erbkrankheit
beim Tiroler Grauvieh ermitteln und einen Test entwickeln konnte,
mit dem die Träger des entsprechenden Gens ausfindig gemacht werden
können. Auch wurden Untersuchungen zur genetischen Struktur von
Populationen angestellt, um beurteilen zu können, welche Auswirkung
beispielsweise das Einkreuzen bestimmter Rinderrassen in einem Zucht-
programm auf die Entwicklung der Milchproduktion hat. Und schließ-
lich ist es auch möglich, die genomische Information direkt zur Selektion
der zur Zucht verwendeten Tiere zu benützen, indem man Zuchtwert-
daten und Information aus SNP-Analysen miteinander in Verbindung
setzt. Damit könne, so Sölkner, schneller ein bestimmter Zuchtfortschritt
erreicht werden, es bestehe aber auch die Gefahr, schneller in die falsche
Richtung zu laufen. Um das zu verhindern, biete sich die Strategie an,

nicht alles auf eine Karte zu setzen, sondern auf eine ausgewogene
 Mischung von Merkmalen zu achten.
Im Anschluss an Sölkners Vortrag bat Josef Schmidt, ehemaliger Mitar-
beiter des AIT-Standorts Seibersdorf und seit 2010 neuer Geschäftsführer
der Gregor-Mendel-Gesellschaft, zur Diskussion und diese wurde auch
kontroversiell geführt. Vor allem die genetische Einengung und Über-
züchtung hinsichtlich weniger Merkmale wurden zur Sprache gebracht.
Das freilich sei schon ein Problem der konventionellen Züchtung und
werfe die Frage auf, von welchen „Leistungskriterien“ der Tiere man
sich leiten lasse. Mit und ohne genomische Selektion könnten dabei
verstärkt auch Fitnessmerkmale eine größere Rolle spielen, waren sich
die Diskutanten einig. 

Die Gregor-Mendel-Gesellschaft

Die 1972 von Alfred Buchinger (Institut für Pflanzenzüchtung der Uni-
versität für Bodenkultur) gegründete Gregor-Mendel-Gesellschaft hat
rund 100 Mitglieder. Sie widmet sich der Forschung über Gregor Men-
del, seine Lehre, seine Persönlichkeit und sein Werk, der Förderung der
grundlegenden und angewandten Vererbungsforschung bei Pflanze, Tier
und Mensch sowie der Verbreitung genetischer Kenntnisse in breiten
Bevölkerungsschichten. Zukünftig möchte die Gesellschaft verstärkt zur
öffentlichen Diskussion über Vererbungsforschung und zur öffentlichen
Akzeptanz der Bio- und Gentechnologie beitragen. In der neuen Funk-
tionsperiode ist daher die Ausschreibung eines Preises für studierende
Mitglieder der Gesellschaft geplant. Prämiert werden soll die beste, an
die breite Öffentlichkeit gerichtete Publikation über „neue wissenschaft-
liche Erkenntnisse zur Genetik, einschließlich ihrer soziologischen
Aspekte und möglichen wirtschaftlichen Bedeutung“. Zur Verjüngung
der Gesellschaft soll überdies die Sonderaktion einer Studentenmitglied-
schaft um 18 Euro für drei Jahre beitragen.

Mitglieder der Gregor-Mendel-Gesellschaft
beim gemütlichen Umtrunk im Anschluss an
die Generalversammlung

Gregor-Mendel-Gesellschaft treibt öffentliche Diskussion über Genetik voran

Mendels Erben
Die Gregor-Mendel-Gesellschaft hat einen neuen Vorstand und plant an einem Preis für studierende Mitglieder.
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Für Unmut in Wirtschaftskreisen sorgt der geplante Gesundheits- und
Ernährungssicherheitsbeitrag (GESBG). Dieser dient zur Finanzierung

der Agentur für Gesundheit und Lebensmittelsicherheit (AGES). Der
Regierungsvorlage vom 3. Dezember zufolge will Gesundheitsminister
Alois Stöger nicht nur Lebensmittelerzeuger zur Kasse bitten, sondern
auch die Produzenten von kosmetischen Mitteln, Düngemitteln und
Verpackungsmaterial. Begründet wird das mit der „langfristige(n) Un-
terfinanzierung“ der Agentur. Diese „entstand durch die Fokussierung
der AGES auf gemeinwirtschaftliche Aufgaben, welche – mit Ausnahme
der Tarifierung bislang unentgeltlicher Leistungen – signifikante Um-
satzsteigerungen ausschließt, die fehlende Indexierung der Basiszuwen-
dung von 2003 bis 2009, welche einen zusätzlichen, über die Jahre ku-
mulierten Kapitalzufluss von rund 50 Millionen Euro zur Folge gehabt
hätte; allein für 2010 würde der Betrag aus der Indexierung 17 Millionen
Euro ausmachen, ein primär personalkosteninduziertes Ansteigen des
Gesamtaufwandes in Höhe von 4 Millionen Euro sowie die zusätzlich
übertragenen Aufgaben im Ausmaß von ca. 7 Millionen Euro jährlich“,
heißt es in den Erläuterungen zum Entwurf für das GESBG-Gesetz.
Rund 99 Millionen Euro braucht die AGES diesen zufolge ab kommen-
dem Jahr. Der GESBG soll davon 2012 rund 28,8 Millionen decken,
2013 und 2014 je 40,5 Millionen Euro. 

„Klar dagegen“ 

Abgelehnt wird das vom Fachverband der Chemischen Industrie Öster-
reichs (FCIO). Die Hauptaufgabe der AGES seien Lebensmittelunter-
suchungen, „die im allgemeinen öffentlichen Interesse liegen und deshalb
auch durch die Öffentlichkeit finanziert werden sollen. Es ist nicht ein-
zusehen, warum private Betriebe diese Ausgaben für die öffentliche Hand
übernehmen müssen“. Auch verursachten die Zulieferer aus der chemi-
schen Industrie bei weitem weniger Kontrollaufwand als die Lebensmit-
telproduzenten, „werden aber ohne Abstufung in den Bezahlreigen ein-
gegliedert“, kritisiert der FCIO. 

Besonders betroffen sei die Industriegruppe Pflanzenschutz: 2010 sei der
Pflanzenschutzmittelgebühren-Tarif um durchschnittlich 50 bis 100 Prozent
erhöht worden. Damit werde „der Industriestandort Österreich abgewertet“,
betont der FCIO und fügt hinzu: Ein Finanzierungsbeitrag durch die Her-
steller von Pflanzenschutzmitteln und Düngemitteln sei im Begutach-
tungsentwurf des GESBG nicht vorgesehen gewesen. Die „nachträgliche
und willkürliche Listung „potenzieller Zahler“ ohne Abschätzung der fi-
nanziellen Folgen“ lehnt der FCIO ab. Stöger solle die Struktur der AGES
straffen und ihr eine Basisfinanzierung aus dem Budget geben. (kf)

AGES-Finanzierung 

Krach um Stögers Beitragswünsche 
Na Mahlzeit: Die Vorschläge
Gesundheitsminister Stögers
zu Finanzierung der AGES
schmecken der Wirtschaft
nicht so recht. 
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Zunächst hatte Kamil Önder die Entwicklung neuartiger Antibiotika
im Auge, als er 2005 gemeinsam mit Johann Bauer das Unternehmen

Procomcure Biotech GmbH gründete. „Wir wollten nicht den klassischen
Fehler der Antibiotika-Entwicklung machen “, sagt er, „bei wenigen Aus-
gangssubstanzen zu beginnen und diese lediglich zu modifizieren.“ Da-
durch verbleibe man unabdingbar bei etwa fünf zentralen Zielstrukturen,
durch deren Beeinflussung man versuche, pathogene Bakterien zu be-
kämpfen, anstatt aus der natürlichen Vielfalt möglicher Targets neue
auszutesten und dafür zugeschnittene Wirkstoffe mit neuem Wirkprofil
zu entwickeln. Das Problem multiresistenter Bakterienstämme, beispiels-
weise der Gram-positiven Art Staphylococcus aureus, war schon damals
beunruhigend und ist seither noch drängender geworden.  Önder: „Jahr-
zehntelanger Antibiotika-Missbrauch kombiniert mit geringer chemischer
Vielfalt existierender Antibiotika führen unweigerlich zu immer mehr
Resistenzen.“
Um auf diesem Gebiet zu neuen Fronten vorzustoßen, benötigte
Önder einen technologischen Ansatz, der es ihm gestattete, neue mo-
lekulare Strukturen zu finden, die spezifische Wechselwirkungen mit
einem bestimmten Target eingehen und dessen biologische Funktion
modulieren. Die Idee war dabei, von den ungeheuren kombinatori-
schen Möglichkeiten der Protein-Protein-Wechselwirkungen eines Or-

ganismus auszugehen. Welches unter den 3.000 Proteinen von Sta-
phylococcus aureus bindet spezifisch an ein bestimmtes Target? Um
das herauszufinden, erfand Önder eine Prozedur, die sich „ORFo-
mer“-Technologie nennt (wobei die Buchstaben ORF für „Open Rea-
ding Frame“ stehen). Dabei wird in einem Hochdurchsatzprozess die
Gesamtheit aller Protein-codierenden Gene eines Organismus einzeln
kloniert, um eine genomweite Genkollektion zu erstellen. Mittlerweile
wurden derartige Genkollektionen von Chlamydia pneumoniae, C.
trachomatis, Staphyloccus aureus, Candida albicans und Homo sapiens
konstruiert. Daraufhin wird wiederum in einem Hochdurchsatzver-
fahren systematisch nach Interaktionspartnern gesucht, die an die
Zielstruktur binden. Im nächsten Schritt werden diese Gene durch
abwechselnde Mutagenese und Selektionsprozeduren einem In-vitro-
Evolutionsprozess unterworfen. Dabei entstehen immer kürzere Se-
quenzen, die spezifisch an die Zielstruktur binden, sodass man so von
ganzen Proteinen zu kurzen Peptiden mit hoher Affinität gelangt.  
„Der hohe Erfolg liegt vermutlich daran, dass man die ‚Schatzkiste
der Natur‘ nutzt, die in Jahrmillionen von Evolution randvoll mit
Protein-interagierenden Molekülen gefüllt wurde. Wir nutzen exis -
tierende Wechselwirkungen als Startbasis und verfeinern erwünschte
Wirkungen“, sagt Önder. 

Die IMC FH Krems kooperiert mit der Procomcure Biotech GmbH bei der Nutzbarmachung von deren
 Technologie zur Identifizierung von Arzneimittelkandidaten.  Noch in diesem Frühjahr soll auch der Umzug 
des Unternehmens nach Krems erfolgen.

Technopol Krems: Kooperation zwischen IMC FH Krems und Procomcure

Die richtigen Bindungspartner gefunden
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Hochaffin an ein Zielprotein bindende Molekülstrukturen
sind für eine Vielzahl an Anwendungen von Interesse.
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Peptidomimetik – synthetische Moleküle nach dem 
Vorbild der Natur

Die molekulargenetische Arbeit hat auf diese Weise eine Lead-Struk-
tur hervorgebracht, die nun Ausgangspunkt für eine medizinalche-
mische Optimierung sein kann. Ziel dieses Schritts ist, die genaue
Anordnung funktioneller Gruppen, die für die Bindung an die Tar-
get-Struktur verantwortlich ist, mit Hilfe von NMR-Spektroskopie
und computerunterstützter Modellierung zu verbessern und so ein
Peptidomimetikum zu erhalten, das gegenüber dem Peptid selbst
eine Reihe von pharmakologischen Vorteilen besitzt. 

Dienstleistungen für die Life-Sciences-Branche

Mittlerweile hat Procomcure seine ORFomer-Plattform zum Patent
angemeldet und trotz der grundsätzlich therapeutischen Ausrichtung
des Unternehmens hat sich dafür eine Reihe von Anwendungen er-
geben, mit denen Önder zu Beginn gar nicht gerechnet hat. Zwar
gilt sein Hauptinteresse nach wie vor der Entwicklung von neuen
Antibiotika-Klassen und ein eigenes Arzneimittelentwicklungs-Pro-
gramm ist hierzu auch im Laufen. Auch werden in mehreren Ko-
operationen mit pharmazeutischen Unternehmen andere therapeu-
tische Vorstoßrichtungen verfolgt. Doch ist die Entwicklung von
Molekülstrukturen, die spezifisch an ein beliebiges Target binden,
auch für andere Bereiche interessant. „Wir können heute Dienstleis -
tungen für verschiedene Bereiche der Life Sciences anbieten“, erzählt
Önder, „etwa für die Entwicklung von Aufreinigungsprodukten,
von diagnostischen Reagenzien oder für den Einsatz in der Blutrei-
nigung.“ Eine weitere Säule des Geschäfts hat sich dadurch ergeben,
dass viele Leute an den Genressourcen interessiert sind, die sich
Procomcure erarbeitet hat. Önder: „Wir haben ja von den Organis-
men, die wir untersucht haben, jedes einzelne Gen kloniert und in
einem Vektor vorliegen. Das ist als Werkzeug für systembiologische
Fragestellungen interessant.“ Und schließlich sind gerade Protein-
Chips in Entwicklung, auf denen die Gesamtheit der Proteine eines
Organismus aufgebracht ist. Solche Chips könnte man, bei weiterer
Entwicklung, gut für serologische Untersuchungen verwenden.
Diese Vielfalt der Anwendungsmöglichkeiten hat auch eine Ko-
operation mit der IMC FH Krems eröffnet. Gemeinsam mit
Harald Hundsberger und Andreas Eger wird die ORFomer-
Technologie in neue therapeutische Bereiche geführt. An der
FH Krems ist man spezialisiert auf organotypische Modelle be-
stimmter Krankheiten, etwa von Entzündungen und Tumoren,
die als biologische Assays für die Validierung der von Procomcure
entwickelten Moleküle fungieren können. Auch im Bereich Blut-
reinigung ist am Standort Krems jahrzehntelange Erfahrung vor-
handen. Gemeinsam möchte man nun auch Dienstleistungen
für den therapeutischen und diagnostischen Bereich anbieten.
„Die Kooperation von FH Krems und Procomcure ist ein Para-
debeispiel für die symbiotische Zusammenarbeit zwischen einem
Unternehmen und einer Forschungseinrichtung“, sagt Andreas
Eger, Professor für medizinische und pharmazeutische Biotech-
nologie an der Fachhochschule.
Die Fruchtbarkeit dieser Zusammenarbeit, aber auch die guten
infrastrukturellen Voraussetzungen am Biotechnologie-Zentrum
Krems haben Procomcure nun auch dazu bewogen, von ihrem
jetzigen Standort in Oberösterreich nach Krems zu übersiedeln.
Noch in diesem Frühjahr soll der Umzug vonstattengehen und
das Life-Sciences-Netzwerk an der Donau um ein weiteres Glied
bereichern.
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Pro Jahr werden in Europa laut Angaben der chemischen Industrie
etwa fünf Milliarden Pflege- und Hygiene-Artikel verkauft. Dabei

bleibt vielfach unbeachtet, welch umfangreiche Sicherheitsstandards
diese Erzeugnisse erfüllen müssen, um am Markt zugelassen zu werden.
Schon in der Phase der Produktentwicklung ist eine Unzahl an Tests
zu absolvieren, dazu kommen Überprüfungen in der Produktionsphase
im Zuge der Qualitätskontrolle. 
Für viele dieser Produkte, etwa für diverse Sonnenschutzmittel, müssen
auch Testreihen mit sogenannten Sonnensimulatoren, die den Einfluss
von Sonnenlicht messen, durchgeführt werden. Für diese genau defi-
nierten und sehr speziellen Tests müssen die Sonnensimulatoren ih-
rerseits exakt vorgegebenen Parametern entsprechen (z. B. der spektralen
Verteilung der Intensität des ausgestrahlten Lichts). Und diese Para-
meter müssen daher mit speziellen Messsystemen überprüft werden.
Der Hintergrund hierzu ist ein Regelwerk der Colipa, der European
Cosmetics Association. In dieser 1962 gegründeten Vereinigung haben
sich internationale Konzerne und nationale Vereinigungen zusam-
mengeschlossen, um Qualitätsstandards für ihre Produkte festzulegen.
Eine weitere Aufgabe der Colipa ist die Zusammenarbeit mit EU-In-
stitutionen und die Forschung an Alternativmethoden zum Tierver-
such.
2007 wurde von der Colipa eine Richtlinie herausgegeben (Guidelines
for Monitoring UV Radiation Sources), in der die messtechnischen

Anforderungen für die Messung des Spektrums von Sonnensimula-
toren exakt festgelegt wurden. Die dafür notwendigen Überprüfungen
können weltweit nur von einigen wenigen Labors durchgeführt wer-
den (Stand 2007 bei Veröffentlichung der Richtlinie: sechs Labors,
die Liste ist bei der Colipa abrufbar). Eines davon sind die Seibersdorf
Laboratories in Niederösterreich. 

Hohe Anforderungen an das Testsystem

Das hochkomplizierte Regelwerk enthält Testspezifizierungen für die
verschiedenen Parameter des Messsystems: die Wellenlängengenau-
igkeit (0,1 Nanometer für den UV-B-Spektralbereich zwischen 280
und 315 Nanometer, 0,2 Nanometer im UV-A-Bereich zwischen
315 und 380 Nanometer), die Wellenlängenreproduzierbarkeit (besser
als 0,05 Nanometer), das Streulicht (< 10-6), die sogenannte Schlitz-
funktion, den Cosinus der Eingangsoptik, die minimal messbare Be-
strahlungsstärke, die Kalibrierung des Messsystems, die Dynamik des
Messsystems etc.
Um Colipa-konform messen zu können, reizt das Labor in Seibersdorf
die umfangreichen Möglichkeiten und die maximale Dynamik seines
Systems voll aus. Eine Reihe Labor-interner Tests war notwendig,
um die jeweils notwendigen Systemkonfigurationen zu ermitteln. So
werden z. B. nur mit einer ganz bestimmten Gitter-Detektor-Kom-

Simulation der Photostabilität und -toxizität

„Sonnen“ auf dem Prüfstand 
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In Kosmetik-, Biotechnologie- und Pharmaunternehmen kommen bei Testreihen sogenannte Sonnensimulato-
ren zum Einsatz. Um valide Ergebnisse zu garantieren, müssen diese Simulatoren selbst ausführlich getestet
werden. Dafür sind weltweit nur eine Handvoll Labors zugelassen. Eines davon ist in Österreich beheimatet.
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Der Einfluss der Sonne auf kosmetische und
 pharmazeutische Produkte muss für deren
 Zulassung mit Sonnensimulatoren überprüft
 werden.

ENTWICKLUNGEN & VERFAHREN
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bination die Colipa-Vorgaben erfüllt. Grundlage der Arbeit des Labors
ist neben dem Know-how des Teams die entsprechende Geräteaus-
stattung mit einem Spektroradiometer (Doppelmonochromator).
Dieses Messsystem besteht aus mehreren Komponenten wie Detektor,
Gitter, Eingangsoptik, Filter, Spaltbreite usw., von denen das Erreichen
der genannten Testspezifikationen  abhängt. 
Das an der Messung beteiligte Team muss aber auch flexibel agieren
können, wenn es sich in den Labors der beauftragenden Unternehmen
befindet. Mit im „Reisegepäck“ befinden sich immer die unterschied-
lichsten Eingangsoptiken und Filter. So wird sichergestellt, dass auch
die Möglichkeiten der jeweiligen Solarsimulatoren voll ausgereizt
werden können.
Für alle für Kosmetikartikel vorgeschriebenen Tests gibt es exakte Vor-
schriften seitens der Colipa, z. B. welches Spektrum der Sonnensimu-
lator zu emittieren hat (das ist je nach Test sehr unterschiedlich). Des-
wegen kann es auch vorkommen, dass der Simulator eines
Unternehmens „durchfällt“, d. h. vom Spektrum her nicht für den an-
gedachten Test eingesetzt werden kann. In diesem Fall ist das Seibers-
dorfer Team in der Lage, die Auftraggeber bei der Aufrüstung zu beraten
und die Tauglichkeit der Geräte für die Testreihen sicherzustellen.

Kunden in der Kosmetik-, Pharma- und Werkstoff-Branche

An Kunden, die den Test eines Sonnensimulators durchführen lassen,
sind vor allem Forschungs- und Entwicklungsabteilungen von Kos-

metik- und Biotechnologiekonzernen zu nennen. Mit Hilfe der Son-
nensimulatoren testen diese Unternehmen Faktoren wie Photostabi-
lität und Phototoxizität ihrer Produkte. Photostabilität bedeutet, dass
sich etwa die Schutzwirkung eines Produkts unter dem Einfluss von
UV-Strahlung nicht ändert, unter Phototoxizität versteht man uner-
wünschte Reaktionen auf der Haut (etwa Rötung, Juckreiz, Aus-
trocknung, Schuppenbildung), die chemische und pharmazeutische
Stoffe unter Sonneneinwirkung auslösen können. Auch zur Ermittlung
der Lichtschutzfaktoren von Sonnenschutzmitteln gemäß der inter-
nationalen SPF-Testmethode 2006 werden die Simulatoren einge-
setzt.
Aber auch die Pharma-Branche setzt Sonnensimulatoren zum Testen
der Photostabilität von bestimmten Substanzen sein (in diesem Fall
gemäß der Guideline ICH Q1B), ebenso werden sie bei Werkstofftests
an nicht-metallischen Materialien verwendet (Prüfungen gemäß
ASTM G155 Standard). 
Die notwendigen Test-Messungen an Sonnensimulatoren sind kos -
tenintensiv. Aus diesem Grund haben sich auch schon „schwarze
Schafe“ in der Labor-Branche etablieren können, die Messungen
scheinbar günstig anbieten. Allerdings gilt auch hier der Grundsatz,
dass „teuer kauft, wer billig kauft“. Oft können Billiganbieter die
Einhaltung der Colipa-Vorgaben nicht garantieren und liefern
daher keine seriösen Messergebnisse ab. So manches namhafte eu-
ropäische Unternehmen hat hier schon leidvolle Erfahrungen ge-
macht.

ENTWICKLUNGEN & VERFAHREN
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Schon vor einigen Jahren gelang der Ar-
beitsgruppe rund um Erwin Mayer und

Thomas Lörting am Institut für physikalische
Chemie der Universität Innsbruck die Her-
stellung von reiner Kohlensäure in festem
Aggregatzustand. Damit konnte die zuvor
verbreitete Meinung widerlegt werden, dass
die Gewinnung von H2CO3 in reinem Zu-
stand nicht möglich sei. Nun konnte man
die Verbindung auch in der Gasphase isolie-
ren und charakterisieren. Dazu wurde die
Kohlensäure in flüssigem Stickstoff gekühlt
und von Doktorand Jürgen Bernard, der
auch Erstautor der in „Angewandte Chemie
International Edition“ veröffentlichten wis-
senschaftlichen Arbeit ist, nach Wien trans-
portiert. Am Institut für Materialchemie der
TU Wien wurde die Probe dann auf minus
30 Grad Celsius erwärmt und ging dabei in
die Gasphase über, ohne sofort in Wasser
und Kohlendioxid zu dissoziieren. 

Wie auf Erden so im Himmel

Unter Federführung von Hinrich Grothe ge-
lang es, die gasförmige Kohlensäure in einer
Matrix aus Argon zu fangen und stark abzu-

kühlen. Das dadurch entstandene „gefrorene
Abbild“ des molekularen Zustands konnte
mit Hilfe eines evakuierbaren und hochauf-
lösenden Infrarotspektrometers charakterisiert
werden. Dabei zeigte sich, dass die Moleküle
der Kohlensäure in der Gasphase in drei un-
terschiedlichen Formen vorkommen: als Di-
mer oder in einer von zwei Monomer-Arten.
Unterstützung bei der Interpretation der ex-
perimentellen Daten erhielten die Spektro-
skopiker dabei von der Arbeitsgruppe von
Klaus Liedl vom Zentrum für Molekulare
Biowissenschaften der Universität Innsbruck,
die Computer-unterstützte Berechnungen
durchführte. Eine Frucht der Experimente
ist, dass nun sehr detaillierte Spektren von
Kohlensäure im gasförmigen Zustand vorlie-
gen, was dabei helfen könnte, die Verbindung
in der Atmosphäre von Himmelskörpern
nachzuweisen. Lörting verweist darauf, dass
die Bedingungen im Weltraum das Vorkom-
men von H2CO3 im Schweif von Kometen
oder auf dem Planeten Mars nahelegen wür-
den. Die derzeit gemessenen Infrarotspektren
aus extraterrestrischen Quellen seien aber
noch zu ungenau, um sie mit den Laborer-
gebnissen vergleichen zu können. 

Aus Mineralwasser dürften nicht nur CO2- sondern auch H2CO3-Moleküle ausperlen, wie Forschungsergebnisse
aus Innsbruck und Wien nahelegen. 

Synthetisiert, verdampft und eingefroren

Isolierung von gasförmiger
Kohlensäure gelungen

Neues Getreidefungizid von
Bayer auf dem Austro-Markt

Pflanzenschutz
mit Bixafen  
Bayer Crop Science bringt in Österreich

zwei Getreidefungizide auf den Markt,
die den neu entwickelten Wirkstoff Bixafen
aus der Klasse der Pyrazol-Carboxamide
 enthalten. Bixafen hemmt die Succinat-De-
hydrogenase in der Atmungskette der Pilz-
schädlinge und übt erwünschte physiologi-
sche Effekte auf die Kulturpflanze aus. So
wird beispielsweise die Grünphase der Ge-
treidepflanzen verlängert und die Assimila-
tionsfläche vergrößert, sodass mehr Biomasse
gebildet werden kann. 
Der neue Wirkstoff wird zum einen mit Te-
buconazol aus der Gruppe der Triazol-Fun-
gizide kombiniert (Produktname „Zantara“)
und verbessert auf diese Weise das bisher
unter dem Namen „Folicur“ angebotene
Präparat.  Diese Kombination ist besonders
auf die Anwendung in Winter- und Brau-
gerste in Trockengebieten sowie zur Be-
kämpfung von Braunrost und Septoria im
Weizen hin optimiert. Zum anderen kommt
Bixafen kombiniert mit Prothioconazol un-
ter dem Namen „Aviator Xpro“ auf den
Markt. Mit dem auf diese Weise erreichten
Wirkungsspektrum kann eine Vielzahl von
Pilzerregern in Weizen, Gerste, Roggen und
Triticale bekämpft werden. Eine bei diesem
Produkt neu angewendete Formulierungs-
technologie zielt darüber hinaus auf die op-
timale Wirkstoffanlagerung und Aufnahme
in die Pflanze ab.

Pilzbekämpfung in Getreidekulturen: Bayer Crop
Science kombiniert erprobte Fungizid-Wirkstoffe
mit der Neuentwicklung Bixafen. 
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Andreas Kornherr (Mitte) nimmt den
PPI Award entgegen

PPI Award für die beste Forschungsleistung

Mondi: Partikel-Messmethode
für Papier
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Die Mondi-Gruppe konnte mehrere der
im November vergebenen Preise der in-

ternationalen Papier- und Zellstoffindustrie
(PPI Awards) 2010 erringen, zwei davon gin-
gen nach Österreich. So erhielt Andreas Korn-
herr von Mondi Uncoated Fine & Kraft Paper
die Auszeichnung für die Forschungsleistung
des Jahres. Gemeinsam mit Paul Achatz und
Gerhard Drexler aus seinem Team sowie in
enger Kooperation mit Georg Reischl von der
Fakultät für Physik der Universität Wien ge-
lang Kornherr die Erfindung eines akustischen
Staubtesters („Acoustic Dust Tester“). Diese
neue patentierte Methode benützt akustische
Wellen dazu, eine definierte mechanische Be-
anspruchung auf Papierbögen auszuüben, um
die die Emission von Nano- und Mikroparti-
keln zu messen. Kornherr dazu: „Es ist sehr
erfüllend, Teil eines Projekts zu sein, das einen
direkten Einfluss auf die Prozesse in der Pa-
pierindustrie hat“.
Papier ist ein komplexes Material, das aus einer
Matrix aus organischen Fasern mit darin ein-
gebetteten anorganischen Füllpartikeln und
verschiedenen Additiven besteht. Ein solches
Material neigt dazu, Faserfragmente, Füllstoff-
partikel und Additivreste zu emittieren, wenn

es mechanisch beansprucht wird. Für Quali-
tätspapier, das im Bürobereich zur Anwen-
dung kommt, muss aber sichergestellt werden,
dass keine gesundheitlichen Risiken aufgrund
höherer Konzentrationen lungengängiger
Staubpartikel, die beim Umgang mit dem Pa-
pier auftreten könnten, zu befürchten sind.
Mit der ausgezeichneten Methode können
Emissionen von der Papieroberfläche präzise
bestimmt werden. Die Bögen werden an zwei
Seiten eines Metallrahmens fixiert und in eine
mit Frischluft gespülte Messkammer transfe-
riert. In der Kammer wird das Papier einer
genau definierten mechanischen Beanspru-
chung durch akustische Wellen ausgesetzt und
die Abluft auf darin enthaltene Aerosole hin-
sichtlich Partikelgröße und -konzentration un-
tersucht. Mit dieser Methode können nicht
nur Mikro- sondern auch Nanopartikel sehr
präzise bestimmt werden.
Neben der Forschungsgruppe wurde Mondi
Österreich für die Umweltstrategie des Jahres
in der Kategorie Unternehmen und Mondi
SCP im slowakischen Ruzomberok für die
Umweltstrategie des Jahres in der Kategorie
Fabrik ausgezeichnet. Die PPI Awards werden
vom Fachmedium RISI vergeben.

Ein österreichisches Forschungsteam unter der Leitung von Andreas Korn-
herr (Mondi Uncoated Fine & Kraft Paper) wurde für die Entwicklung einer
Methode zur Bestimmung der Partikelemission von Papieroberflächen mit
dem PPI Award für die beste Forschungsleistung ausgezeichnet.
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Mit dem Flugverkehr hatten die Veran-
stalter der Konferenz „Nanosens 2010“

kein Glück. Die für den 29. und 30. April an-
gesetzte Fachveranstaltung wurde zunächst ver-
schoben, weil viele Vortragende und Teilnehmer
wegen der Vulkanasche-bedingten Beeinträch-
tigungen nicht nach Wien hätten kommen
können. Pünktlich zum Ausweichtermin am
2. und 3. Dezember begann es dann in ganz
Europa stark zu schneien, erneut war die Absage
zahlreicher Flüge die Folge. So konnte auch
der Vortrag des Keynote-Speakers Lars Samu-
elson vom Nanometer Structure Consortium
der Universität Lund in Schweden nur per
Skype übertragen werden. 
Was er auf diese Weise über die in Lund vor-
handene Infrastruktur erzählte, beeindruckte
die Teilnehmer an der Nanosens dennoch.
Samuelson ist Spezialist für die Integration von
Nanodrähten mit elektronischen Systemen auf
Halbleiterbasis, ein Beispiel für jene technolo-
gische Entwicklungsfront, die bei der Wiener
Konferenz gleichsam das Generalthema bildete:
die heterogene Integration. Denn innovative
Sensorprinzipien – etwa aus den Nano- und
Biowissenschaften oder aus neuen Entwicklun-
gen in der Elektronik wie der Spintronik – mit
den herkömmlichen integrierten Schaltkreisen
auf Siliciumbasis zu verbinden, ist nicht nur

von wissenschaftlichem Interesse – auch die In-
dustrie hat hier angebissen, was nicht zu unter-
schätzende wirtschaftliche Implikationen für
den Standort Europa haben könnte.

Europa hat die Nase vorn

„Bei dieser Entwicklung hat Europa gegenüber
Asien und Nordamerika die Nase vorn“, meint
Anton Köck, stellvertretender Geschäftsfeld-
leiter „Nano Systems“ beim AIT, das in Ko-
operation mit Techkonnex High-Promotion
Veranstalter der Nanosens 2010 war. Köck:
„Hier könnten Arbeitsplätze, die in den letzten
Jahren etwa nach Asien verloren gegangen sind,
nach Europa zurückgeholt werden.“ Denn um
etwa Gassensoren oder Sensoren für biomedi-
zinische Anwendungen auf Basis dieser neuen
Technologien in Serie zu produzieren, benötigt
man nicht unbedingt die neuesten Fertigungs-
technologien für Mikrochips, die vor allem in
Ostasien stark ausgebaut wurden. 
Diese Zusammenhänge zwischen technologi-
schem Fortschritt und ökonomischen Chancen
wurden bei der Nanosens 2010 besonders deut-
lich. „Ein besonderes Highlight der Veranstal-
tung war die gute Mischung von Vorträgen aus
der Forschung und aus der Wirtschaft“, reflek-
tiert Köck. So berichteten etwa Maximilian

Fleischer von der Abteilung Corporate Research
& Technology der Siemens AG in München
oder Martin Schrems von Austriamicrosystems
im steirischen Unterpremstätten, wie weit diese
beiden Unternehmen schon auf dem Weg der
heterogenen Integration vorangekommen sind.
Unter den Firmenausstellern fanden sich wei-
tere klingende Namen wie NIL Technology,
Oerlikon Leybold Vacuum, Oxford Instru-
ments, Infineon, Roth & Rau oder Zeiss.

Biomedizinische Anwendungen 

Besonders eng arbeitet das AIT mit Austria-
microsystems bei der Entwicklung eines Gas-
sensors auf CMOS-Basis zusammen, für den
man vor allem biomedizinische Anwendungen
im Auge hat. Dieses Anwendungsfeld war in
vielen Vorträgen stark vertreten. Der israelische
Wissenschaftler Hossam Haick berichtete von
der Möglichkeit, durch spezielle Sensoren ver-
schiedene Krebsarten aus der Atemluft der Pa-
tienten diagnostizieren zu können. Paulo Freitas
vom INESC in Portugal stellte Anwendungen
des relativ neuen Felds der Spintronik (magne-
tische Sensoren, die sich der gezielten Beein-
flussung des Elektronenspins bedienen) vor.
Freitas beschäftigt sich beispielsweise mit Schal-
tern, die von einem molekularen Motor ange-
trieben werden. 
Angesichts dieses breiten Programms gab sich
auch Siemens-Forscher Maximilian Fleischer
voll des Lobes: „ Als Vorsitzender der europäi-
schen Sensorkonferenz ist mein Eindruck, dass
die Veranstaltung wissenschaftlich auf bestem
Niveau ist. Die Nanosens 2010 ist ein interes-
santes Mekka für angewandte Forschung.“

Nanosens 2010 in Wien

Neuer Schwung für Europas Elektronik-Industrie 
Neue Sensorprinzipien mit der Halbleiterelektronik zu verbinden, das war das Generalthema der Nanosens
2010, die von 2. bis 3. Dezember in Wien stattfand. Dabei zeigte sich, dass die Thematik sowohl für die
 Wissenschaft als auch für Industrieunternehmen von wachsender Bedeutung ist.

Hubert Brückl, Geschäftsfeldleiter „Nano Systems“ am AIT (rechts) im Gespräch mit Hossam Haick vom Technion, Israel, der
verschiedene Tumorarten durch Analyse der Atemluft diagnostizieren kann.

ENTWICKLUNGEN & VERFAHREN

Nanosens 2010
Vom 2. bis 3. Dezember 2010 fand
am Tech Gate in Wien die Konferenz
„Nanosens 2010“ statt, die sich der In-
tegration innovativer Sensorprinzipien
aus der Nano- und Biotechnologie mit
der Halbleiterelektronik widmete. 
Veranstalter war das Austrian Institute
of Technology (AIT) in Kooperation mit
Techkonnex High-Tech Promotion.
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Als Xenohormone bezeichnet man Ver-

bindungen, die nicht in der Natur

vorkommen, aber dennoch hormonelle

Wirkung zeigen. Dazu werden etwa poly-

chlorierte Biphenyle, Phthalate, Bisphe-

nol-A  oder Nonylphenol gerechnet. Auch

diverse Verpackungsmaterialien aus Kunst-

stoff, Papier und Pappe, Verbundkarton

oder beschichteten Metallen stehen immer

wieder im Verdacht, derartige Xenohor-

mone zu enthalten und bei Direktkontakt

an Lebensmittel oder Pharmazeutika ab-

zugeben. Dem geht nun das Österreichi-

sche Forschungsinstitut für Chemie und

Technik (OFI) nach. 

Die kolportierten gesundheitlichen Gefah-

ren sind denn doch einigermaßen gewichtig:

So gibt es Vermutungen, endokrin wirksame

Substanzen könnten das Risiko erhöhen, an

Hodenkrebs oder Mammakarzinom zu er-

kranken, ebenso ist von Fruchtbarkeitsstö-

rungen, Störungen der Embryonalentwick-

lung und des Stoffwechsels die Rede. Dem

steht allerdings gegenüber, dass der aktuelle

Wissensstand über Xenohormone in Le-

bensmittelkontaktmaterialien gering ist,

nicht zuletzt, weil allgemein akzeptierte Test-

systeme zur Bewertung der Hormonaktivität

fehlen. 

Das vom OFI gestartete Forschungsprojekt

„Xeno“ zielt darauf ab, genau solche Testsys -

teme zu entwickeln und sie mit Multime-

thoden zur chemischen Analyse von Xeno-

hormonen zu kombinieren. Durch

Zusammenfassung geeigneter In-vitro-Tests

zu einer umfassenden Assay-Batterie soll die

Charakterisierung der wesentlichen Hor-

monwirkungen ermöglicht werden. Nach

Aussage von Johannes Bergmair, dem Leiter

des Fachbereichs Life Science am OFI, sollen

den Unternehmen dadurch verlässliche Un-

tersuchungsmethoden zur Verfügung gestellt

und die Entwicklung sicherer Verpackungs-

lösungen angeregt werden.

OFI-Projekt 

Xenohormone in Ver-
packungsmaterialien?

Plasmonen und ihre Anwendungen

Ein physikalisches Phänomen macht
Karriere 

Plasmonen sind quantisierte Dichteschwan-
kungen von Ladungsträgern in Halbleitern

oder Metallen – eine Erscheinung, die 1940
von Ruthemann und Lang zum ersten Mal
experimentell nachgewiesen wurde. Großes
Interesse haben insbesondere jene Plasmonen
hervorgerufen, die sich an metallischen Ober-
flächen (beispielsweise von Nanopartikeln)
ausbilden, vor allem deshalb, weil sie  auf spe-
zielle Weise mit elektromagnetischen Wellen
in Wechselwirkung treten können, was man
in zahlreichen optischen Anwendungen nutzt.
In der Biophysik untersucht man beispiels-
weise mit Hilfe der Oberflächenplasmonen-
Resonanzspektroskopie (Surface Plasmon
 Resonance Spectroscopy) die Kinetik von Re-
zeptor-Liganden-Komplexen. Auch ist es mög-
lich, mithilfe von Oberflächenplasmonen die
Farbgebung in Materialien mit kolloidal ver-

teilten Metallpartikeln zu beeinflussen – was
man, ohne es zu wissen,  bereits im Mittelalter
zur Färbung von Gläsern verwendete.
Ein jüngst in der Zeitschrift „Science and Tech-
nology of Advanced Materials“ erschienener
Review-Artikel fasst einige neuere Anwendun-
gen zusammen. So hat man sich etwa mit me-
tallischen Nanoantennen beschäftigt, die auf
dem Effekt beruhen, dass elektromagnetische
Felder durch Plasmonen lokal erheblich ver-
stärkt werden. Der von Tadaaki Nagao ge-
meinsam mit Kollegen aus Japan, Deutschland
und Spanien verfasste Beitrag geht aber auch
auf die Erforschung von plasmonischen Reso-
nanzmoden in Nanodrähten aus Indium, die
unter Ultrahochvakuumbedingungen gezogen
werden, ein. Die Autoren sagen voraus, dass
derartige Nanodrähte  die Bausteine neuartiger
nanophotonischer Geräte sein könnten. 

Schon im Mittelalter wurden kolloidal verteilte Goldpartikel zur Färbung von Kirchenfenstern (im Bild Notre-
Dame de Paris) verwendet.
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Selbst die höchste Selektivität moderner Massenspektrometer ist
machtlos gegen die im Folgenden beschriebenen Matrixeffekte.

Sie können zwar die Matrix perfekt ausblenden, sodass sie nicht mehr
sichtbar ist und die Auswertung der Chromatogramme nicht mehr
gestört wird. Der gefürchtete Einfluss der Matrixbestandteile auf die
Quantifizierung bleibt jedoch bestehen, denn er beginnt schon vor
dem hochselektiven Massenanalysator, nämlich in der Ionenquelle.
Alle Ionisationsstörungen, die hier ablaufen, können apparativ nicht
mehr wettgemacht werden.
Matrixeffekte sind definiert als die Änderung des MS-Response eines
Analyten durch koeluierende Matrixkomponenten einer Probe im Ver-
gleich zur Injektion des Analyten in reinem Lösungsmittel. D. h. die
simultan in der Ionenquelle vorhandenen Störstoffe der Probe verändern
die Bedingungen der Ionisation. Einerseits treten sie mit den Zielana-
lyten in Konkurrenz und führen z. B. durch eine Unterdrückung der
Ionenbildung („Ion Suppression“) zu geringeren Werten für den Gehalt
der Probe an der gesuchten Substanz. Besonders bei der Elektrospray-
Ionisation (ESI) konkurrieren Analyten und Matrixbestandteile um
die zur Verfügung stehenden limitierten Oberflächenladungen. Die
Probenbestandteile verändern aber auch die Oberflächenspannung der
ESI-Tröpfchen und haben damit Einfluss auf die Coulomb-Explosionen
(1) oder sie bilden mit den Zielanalyten unerwünschte Addukte, wobei
auch andere Ionen entstehen können (z. B. [M + Na]+) als bei der
 Kalibrierung mit reinem Lösungsmittel ([M + H]+). 
Im Vergleich zur externen Kalibrierung in reinem Lösungsmittel führen

die Matrixeffekte dann bei matrixbelasteten Proben je nach Koelution
störender Bestandteile teilweise zu gravierenden Fehlquantifizierungen.
Stellt man die Kalibrierfunktionen mit diversen Matrizes jener ohne
Matrixbeteiligung gegenüber, erhält man Kurven wie in Abb. 1. Wäh-
rend die Matrix A nur einen geringen Einfluss auf die Ionisation
ausübt, zeigen die Störstoffe von C (rot) eine starke Unterdrückung
der Ionenbildung des Zielanalyten. Der Quotient der Kalibrierkur-
vensteigungen bezogen auf die Steigung mit reinem Lösungsmittel
(schwarz) entspricht dem Matrixeffekt der jeweiligen Matrix. Die Ab-
hängigkeit des Effekts von der Konzentration der Probenmatrix in
der Messlösung ist schematisch in blau (B) dargestellt.

Matrixeffekte bei verschiedenen Ionisationstechiken

Diese Beeinträchtigungen treten nicht nur bei ESI, sondern auch bei
der Ionisationstechnik APCI (Atmospheric Pressure Chemical Ionisa-
tion) und angeblich seltener bei APPI  (Atmospheric Pressure Photo
Ionisation) auf (2). Während ESI sehr anfällig auf eine Unterdrückung
der Ionenbildung ist, wird bei APCI oft über Signalerhöhungen („Ion
Enhancement“) geklagt. Für alle Ionisationstechniken gilt, dass die
unerwünschten Effekte primär von der Matrix abhängig sind, das
Ausmaß aber auch zwischen den Analyten differieren kann. Oft sind
auch nur bestimmte Chromatogrammbereiche stark betroffen – diese
entsprechen den Elutionsbereichen der Störstoffe. 
Durch konstante Infundierung einer Standardlösung eines Zielanalyten
in den LC-Eluentenstrom ei-
ner (analytfreien) Probenma-
trix vor der Ionenquelle, lassen
sich solche Störbereiche iden-
tifizieren (permanente Nach-
säulen-Infusion, Abb. 2). Teil
A in Abbildung 3 zeigt die un-
terschiedlichen Abweichungen
des MS-Signals über den Elu-
tionsbereich in Form von Ma-
trixeffekt-Profilen für zwei
Analyten. Dort wo das Signal,
das durch den zudosierten
Analyten konstant bleiben
sollte, zeitweise einbricht, zei-
gen sich die klassischen „Ion
Suppression“-Zonen im Chro-
matogramm. Die Arbeits-
gruppe um Lutz Alder am

Was tun gegen Matrixeffekte? Teil 1

Die Achillesferse der LC/MS
Die Kopplung von HPLC und Massenspektrometrie hat sich in den letzten Jahren rasant entwickelt und Selektivität
und Sensitivität konnten wesentlich verbessert werden. Die Quantifizierung leidet jedoch noch immer unter den
Einschränkungen der sogenannten Matrixeffekte. Während eine apparative Universallösung derzeit noch aussteht,
werden hier einige Gegenstrategien zusammengefasst.

Von Wolfgang Brodacz, AGES Österreichische Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit, Kompetenzzentrum Cluster Chemie Linz

Abb. 1: Eine Gegenüberstellung von Kalibrierfunktionen mit und ohne Matrix
 verdeutlicht die Matrixeinflüsse (schematisch).

Abb. 2: Schema zur Identifizierung von
Matrixeffekt-Elutionsbereichen durch
 permanente Nachsäulen-Infusion.
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deutschen Bundesinstitut für Risikobewertung (BfR) hat an zwei Pes -
tiziden demonstriert, dass je nach Retentionszeit der Analyten stark
unterschiedliche Signalunterdrückungen auftreten. Im Vergleich zu
den Standards in reinem Lösungsmittel (Abb. 3 B unten) wird unter
Matrixeinfluss Analyt B um 20 % gedämpft, während Analyt A sogar
80 % seiner Signalstärke durch simultan eluierende Störstoffe einbüßt
(Abb. 3 B)(3).
Als Gegenstrategie gilt es, entweder die Matrixeffekte zu reduzieren
oder deren Auswirkungen zu kompensieren. Die Reduktions-Strategie
wird z.B. von der amerikanischen Food and Drug Administration
(FDA) verlangt, während die europäischen Behörden auf Kompensa-
tion setzen (European Union, DG SANCO Guidance document No.
SANCO/2007/3131). Die wichtigsten Möglichkeiten beider Maß-
nahmen werden in diesem Artikel und in einer Fortsetzung in der
nächsten Ausgabe des Chemiereport mit ihren Vor- und Nachteilen
aufgezeigt. Die teure Technik der LC/MS(-MS) kann oft nur wirt-
schaftlich eingesetzt werden, wenn dadurch gleich mehrere Einzelme-
thoden ersetzt werden. Daher sollen diese Strategien auch auf ihre
Eignung für Multianalysen geprüft werden. Als Reduktionsmaßnah-
men stehen das Clean-up, die chromatographische Trennung und die
Verdünnung der Probe zur Verfügung.

Clean-up: je stärker der Reinigungseffekt, desto geringer 
die Matrixeffekte

Ziel eines Clean-ups ist die extreme Diskriminierung von Störstoffen
durch spezielle Reinigungsverfahren bei der Probenaufbereitung. Je
stärker der Reinigungseffekt ist, desto geringer fallen die Matrixeffekte
aus. Ausgearbeitete Clean-up-Verfahren für klassische HPLC-Metho-
den können meist direkt beim Transfer für die LC-MS angewendet
werden. So sind relativ unspezifische Clean-up-Verfahren wie Gel-
Permeations-Chromatographie (GPC) und Solid-phase extraction
(SPE) zwar universeller anwendbar, aber nicht sehr selektiv. Störstoffe
können durch hochspezifische Reinigungsmethoden mit Immunoaf-
finitätssäulen (IAC) oder Molecular Imprinted Polymers (MIP) am
effektivsten eliminiert werden. Im selben Maße reduziert sich jedoch
auch die Eignung für Multimethoden, denn hohe Reinigungsselekti-
vität und Eignung für ein sehr breites Analytenspektrum schließen

sich in der Praxis meist aus. In der Pestizidanalytik hat sich die sog.
QuEChERS-Methode (Quick, Easy, Cheap, Effective, Rugged and
Safe) als kostengünstiger Kompromiss durchgesetzt. Allen Clean-up-
Verfahren gemeinsam sind folgende Nachteile:
■ hohe Materialkosten bei SPE und IAC bzw. Apparatekosten bei

GPC
■ arbeitsintensiv (was Personalkosten verursacht)
■ Gefahr von Analytverlusten (unvollständige Rückgewinnungs-

raten)
■ Verdünnung der Probe erfordert aufwendiges Rekonzentrieren
■ meist kein gemeinsames Clean-up für Multimethoden verfügbar

Verbesserung der chromatographischen Trennung

Ziel ist die verbesserte chromatographische Separierung der störenden
Matrixbestandteile von den eluierenden Zielanalyten. Das kann z. B.
durch optimierte Gradientenelution bzw. durch zweidimensionale
HPLC erreicht werden. Der erforderliche Optimierungsaufwand sollte
bei erfolgreicher Abtrennung der Störsubstanzen gerechtfertigt sein.
Ebenso wird sich der technische Mehraufwand für die LC-Säulen-
schaltung (2D) bei hohen Probenzahlen rechnen. Die oft dafür pro-
pagierte, höher auflösende LC mit Partikelgrößen unter 2 µm (sog.
UHPLC, UPLC, RR-HPLC etc.) scheint dafür auch nicht der Weisheit
letzter Schluss zu sein. Denn die Vielzahl von Störstoffen in ungerei-
nigten Rohextrakten ist bei Rückstandsanalysen noch dazu in ver-
gleichsweise riesigen Konzentrationen neben den Zielanalyten vor-
handen. Sie verteilen bzw. „verschmieren“ sich über breite
Elutionsbereiche. In manchen Fällen mag es gelingen, einige Zielana-
lyten in störungsfreien Zonen „unterzubringen“, bei komplexen Mul-
timethoden ist es schon schwierig, alle Analyten in einem Chromato-
gramm ausreichend gut aufzuteilen. In solchen Fällen kann eine
chromatographische Trennung von Matrixbestandteilen und den vielen
Analyten nicht gelingen.

Verdünnung der Probe

Die Verdünnung der Messlösung (meist beim sog. „Dilute & Shoot“-
Ansatz verwendet) reduziert die Konzentrationen der Störsubstanzen
in der Ionenquelle und damit auch die Matrixeffekte. Nach Lutz Alder
werden bei einer 1:10-Verdünnung die Matrixeffekte um ca. ein Drittel
und erst bei 1:100 um rund zwei Drittel reduziert. Völlig vernachläs-
sigbar wäre der Einfluss der Matrix demnach erst bei 1.000-facher
Verdünnung (es wird ein logarithmischer Zusammenhang angenom-
men)(4). Die gravierenden Empfindlichkeitsverluste erlauben diese Me-
thode nur bei Proben mit ausreichender Konzentration. Für die Rück-
standsanalytik sind höchstempfindliche und damit sehr teure
Massenspektrometer erforderlich. In Kombination mit anderen Ge-
genmaßnahmen kann diese Methode unterstützend helfen, Matrixef-
fekte auf ein erträgliches Maß zu reduzieren.

Die Besprechung der Kompensationsmethoden erfolgt in der nächsten Aus-
gabe des Chemiereport.

Referenzen
(1) W. Brodacz, „Elektrospray-Ionisation. Die ,sprühende‘ Verbindung zwischen LC und MS“, Chemiereport.at

4/2009, S 44-45, Juni 09
(2) W. Brodacz, „LC/MS – Ionisationstechniken mit Coronaentladung und Photonen“, Chemiereport.at

5/2009, S 52-53, August 09
(3) H. Stahnke, T. Reemtsma, and L. Alder, „Compensation of Matrix Effects by Postcolumn Infusion of a

 Monitor Substance in Multiresidue Analysis with LC-MS/MS“, Anal. Chem. 2009, 81, 2185–2192
(4) H. Stahnke, L. Alder and T. Reemtsma, 45th Florida Pesticide Residue Workshop, July 22 2008

Abb. 3: Matrixeffekt-Profile zeigen die Abhängigkeit der Signalsuppression vom
Elutionsbereich. Im Vergleich zum LM-Standard unterdrückt die Matrix den
 Analyten A um 80 % bzw. B um 20 %.  
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Qualitätsmanagement im Labor ist mehr als das individuelle
Befolgen von Normen und Richtlinien. Ein Labor agiert in-

nerhalb gesellschaftlicher Strukturen und ist eingebunden in na-
tionale und internationale Infrastrukturen. Die Gesamtheit des
Mess-, Normen- und Prüfwesens, des Qualitätsmanagements, der
Konformitätsbewertung mitsamt dem System an Zertifizierung
und Akkreditierung wird als Qualitätsinfrastruktur bezeichnet.
Karl Grün, der am Austrian Standard Institute den Bereich Deve-
lopment leitet, wird auf der von der Quality Austria organisierten
Konferenz über die wachsende Bedeutung von Test- und Kalibrier-
labors dieses Netzwerk darstellen. Prüflaboratorien bilden innerhalb
dessen ein wichtiges Glied.
Das Thema Qualitätsinfrastruktur hat einen nationalen und einen
internationalen Aspekt. Auf nationalstaatlicher Ebene ist geregelt,
wer welche Art von Unternehmen nach welcher Art von Norm zerti-

fizieren darf, welche Art von Untersuchungen und Analysen ein Prüf-
labor durchzuführen hat, wie metrologische Institute bei der Kali-
brierung von Messgeräten vorgehen und wer nach welchen Kriterien
Zertifizierungsstellen, Prüf- und Kalibrierlabors wiederum akkreditiert.
Auf internationaler Ebene werden die Normen, Standards und Richt-
linien, nach denen sich diese Abläufe richten, kontinuierlich harmo-
nisiert und global angeglichen. 

Der österreichische Weg zur Lebensmittelsicherheit

Aber nicht nur in normativer Hinsicht sind Prüflabors in eine natio-
nale Infrastruktur eingebunden, auch was den Untersuchungsgegen-
stand selbst betrifft, agiert man nicht im leeren Raum. Die Staaten
regeln, welche Maßnahmen sie zur Sicherstellung der Lebensmittel-
sicherheit setzen, wie sie mit der Qualität von Arzneimitteln und

METHODEN & WERKZEUGE

Qualitätsmanagement im Labor

Eingebunden in komplexe
 Zusammenhänge 
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Kalibrier- und Prüflabors agieren nicht im leeren Raum, sondern sind in komplexe nationale und internationale
Infrastrukturen eingebunden. Einiges davon wird bei einer international besetzten Konferenz dargestellt, die im
März in Wien stattfindet.
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Die Arbeit in Prüflabors ist Teil der
nationalen Qualitätsinfrastruktur.
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dem Erheben umweltanalytischer Daten umgehen. In Österreich
nimmt die „Agentur für Gesundheit und Ernährungssicherheit“
(AGES) im Auftrag der Republik derartige hoheitlichen Kontrollauf-
gaben wahr. Friedrich Sövegjarto ist bei der AGES Fachbereichsleiter
für die Analytik-Kompetenzzentren und wird deren Struktur beim
Kongress am 14. März erläutern. Vor der Gründung der AGES,
erzählt er, waren die analytischen Aufgaben auf verschiedene Bun-
desanstalten verteilt, was zu vielen Doppelgleisigkeiten geführt habe.
So seien damals Rückstände von Pflanzenschutzmitteln in der Land-
wirtschaft, in der Veterinärmedizin, im Lebensmittelbereich und im
Wasser getrennt voneinander untersucht worden. Heute sind neun
Analytik-Kompetenzzenten um bestimmte Aufgaben herum organi-
siert. Zwei Zentren beschäftigen sich mit Pestizidanalytik, zwei mit
Strahlenschutz, weitere Zentren sind auf Rückstände von Tierarznei-
mitteln und Hormonen in Fleisch, auf biochemische Analyse und
auf Hydroanalytik spezialisiert. Das Kompetenzzentrum Cluster Che-
mie in Linz fasst die Analytik auf Mykotoxine, Polyaromatische Koh-
lenwasserstoffe und Vitamine in einer Einrichtung zusammen. Hin-
tergrund der Schaffung dieser Struktur waren Umbrüche in der
Lebensmittelkontrolle, die vor etwa zehn Jahren im Gefolge diverser
Lebensmittelskandale in ganz Europa zu beobachten waren.
Die Methoden der Analytikzentren müssen kontinuierlich dem Kennt-
nisstand und veränderten Rahmenbedingungen angepasst werden.
Derzeit, so Sövegjarto, werde intensiv an der Einführung von Multi-
methoden, mit denen viele Analyten gleichzeitig bestimmt werden
können, gearbeitet. Ebenso beschäftigt man sich mit der Identifizie-

rung bisher unbekannter Verbindungen und möchte eine Herkunfts-
und Verfälschungsanalytik aufbauen.

Konferenz zum Qualitätsmanagement im Labor

Von 14. bis 15. März 2011 veranstaltet die Quality Austria GmbH
im Arcotel Kaiserwasser in Wien eine Konferenz  zum Thema „Die
Rolle von Kalibrier- und Testlabors für nachhaltige Entwicklung und
globalen Handel“. In mehreren interaktiven Vortragssträngen werden
die Notwendigkeit kontinuierlicher Weiterbildung von Laborleitern
und die Herausforderungen durch die sich rasch ändernden regulato-
rischen Rahmenbedingungen diskutiert. Die Veranstaltung wird Prak-
tiker und Führungskräfte aus verschiedenen relevanten Feldern und
aus allen Kontinenten sowie Anbieter von Equipment versammeln.
Vortragsstränge:
■ Gesetz, technische Regulationen und nationale Qualitätsinfrastruk-

tur
■ Methodologische Aspekte des Kalibrierens und Prüfens
■ Labormanagement und die Kompetenz des Laborpersonals
■ Innovative Modelle für die Finanzierung technischer Neuerungen

Unter den Vortragenden werden Karl Grün (Austrian Standards
Institute), Friedrich Sövegjarto (AGES), Arpad Ambrus (ungarische
Lebensmittelsicherheitsbehörde), Robert Leubolt (Wirtschaftsmi-
nisterium) und Ales Fajgelj (Qualitätsmanager der IAEA Umwelt-
labors) sein.

METHODEN & WERKZEUGE
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Der Qualitätsmanagement-Vordenker Jo-
seph Juran schuf im Laufe seines langen

Lebens – er starb 2008 im Alter von 104 Jahren
– das Konzept der „Quality by Design“. Es be-
sagt im Kern, dass sich Qualität planen lässt
und dass die meisten Qualitätsprobleme eng
mit der Art der ursprünglichen Planung ver-
woben sind. Neben Erfolgen in zahlreichen In-
dustriebranchen propagiert in jüngerer Zeit die
US Food and Drug Administration (FDA) das
Prinzip, um die Qualität von Arzneimitteln si-
cherzustellen. 
Ideale Voraussetzungen für die Herstellung phar-
mazeutischer Produkte sind
■ das Verstehen des Produkts und seiner Her-

stellungsprozesse
■ das Verständnis für die Technologien (HPLC

usw.), da die von diesen erzeugten Daten hel-
fen, die Produktqualität aufrechtzuerhalten.

Das Molnár-Institut für angewandte
 Chromatographie

Shimadzu arbeitet mit dem Molnár-Institut
in Berlin bei der Zusammenführung der

von diesem entwickelten Dry Lab 2010-
Software und der neuen Generation der
UHPLC-Geräte von Shimadzu zusammen.
Gegründet 1981, besitzt das Institut 29
Jahre Erfahrung in der HPLC. Imre Molnár
ist ehemaliger Mitarbeiter von Csaba Hor-
váth an der Yale University sowie von Lloyd
Snyder und John Dolan, beide LC Resour-
ces, USA, und Experte auf dem Gebiet der
HPLC-Methodenentwicklung.
Das Molnár-Institut spielt eine kleine, aber
unentbehrliche Rolle bei der Verbesserung
des Gesundheitswesens, da es sichere Pro-
dukte in der pharmazeutischen, biologi-
schen und nahrungserzeugenden Industrie
ermöglicht, indem es die Forschung und
Entwicklung an Universitäten unterstützt.
Es hilft Unternehmen weltweit, Rahmen-
bedingungen für die HPLC-Technik erfolg-
reich zu entwickeln und zu gestalten. Mit
seinem Angebot an Softwarelösungen, Se-
minaren und Entwicklungsservices ist das
Institut bemüht, die Effizienz in HPLC-La-
boren zu steigern, um die beste Trenntech-
nik zu finden.

Software nach den Prinzipien der Quality
by Design

Das Programm Dry Lab wendet seit 20 Jahren
„Quality by Design“-Prinzipien an, indem
sys tematisch die Parameter bewertet werden,
die die Leistungsfähigkeit der Methode (wie
Selektivität oder Auflösung) beeinflussen. Auf
diese Weise kann der Prozess, gute Trennun-
gen zu entwickeln, vereinfacht und beschleu-
nigt werden, indem die Nutzer Veränderungen
von Trennbedingungen mit ihren PCs mo-
dellieren können. Die zeitaufwendigen Ver-
suchsdurchgänge im Labor, die üblicherweise
notwendig sind, um eine zufriedenstellende
Trennung zu erhalten oder die Entwicklung
einer kompletten Methode zu zu ermöglichen,
werden durch auf Knopfdruck generierte
Chromatogramme ersetzt, die den individuell
gewählten Bedingungen entsprechen.
Dry Lab erweist sich bei nahezu allen chro-
matographischen Techniken im Labor als
nützlich. Die Software hilft,
■ schnell ein gutes Set von Trennbedingungen

zu finden

METHODEN & WERKZEUGE

HPLC-Methodenentwicklung nach Quality by Design 

Software und Hardware spielen zusammen 
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Das Molnár-Institut für angewandte Chromatographie hat eine Software entwickelt, mit der HPLC-Methoden auf
moderne UHPLC-Hardware übertragen werden können. Dabei werden die Prinzipien der „Quality by Design“
verfolgt.
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Dry Lab 2010 ermöglicht den
Transfer von HPLC-Techniken auf
die moderne UHPLC-Technologie
von Shimadzu.
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■ eine komplette Methode in Minimalzeit zu
entwickeln

■ die Robustheit der Methode zu überprüfen
■ Laufzeiten zu verkürzen
■ Methoden auf bessere und modernere Geräte

zu übertragen
■ Methodenvalidierung leicht durchzuführen
■ die besten Trennbedingungen für jede einzelne

Komponente in einer Mischung zu finden
■ bestehende Techniken zu optimieren oder auf

Fehler zu untersuchen
■ eine Methode bestmöglich der Zielsetzung

anzupassen
■ Methoden auf das Altern der Säulen einzu-

stellen.

Transfer auf die UHPLC-Technologie

Die mit Dry Lab 2010 gemäß Quality by Design
automatisierte Entwicklung von HPLC-Metho-
den ermöglicht den Transfer von HPLC-Tech-
niken auf die moderne UHPLC-Technologie
von Shimadzu. Da nur darauf geachtet werden
muss, innerhalb des Designspace zu bleiben, er-
gibt sich eine viel größere Flexibilität, Arbeits-
bedingungen an die individuellen Bedürfnisse
anzupassen.
Mit Dry Lab 2010 ist es möglich, verschiedene
experimentelle Messparameter (tG, T, pH oder
die ternäre Zusammensetzung des Elutionsmit-
tels B) gleichzeitig mit sechs anderen abgeleiteten
Größen (Säulenlänge, -ID, dp, Flussrate, Ver-
weilvolumen, Extrasäulenvolumen) zu optimie-
ren, um den Designspace der Trennung weiter
zu definieren. Die Software nutzt zweidimen-
sionale tG-T-Auflösungsdiagramme [2]. Unter
Verwendung von drei dieser Größen, lassen sich
3D-Auflösungsprofile erzeugen, mit denen der
gemeinsame Einfluss von drei Parametern be-
urteilt und optimiert werden kann.

Entwicklung von Experimenten

Vorangegangene Prüfungen ergaben, dass die
einflussreichsten Versuchsvariablen für die kri-
tische Auflösung (Trennung eines kritischen
Peakpaares) die folgenden waren:
■ Gradientendauer (tG) (stärkster Einfluss) (2

Läufe, Unterschied um Faktor 3)
■ Temperatur (T) (moderater Einfluss) (2

Läufe, Unterschied 30 °C)
■ Zusammensetzung des ternären Elutions-

mittelsystems (%tC) (relativ starker Einfluss
auf die meisten Verbindungen)

■ Elutionsmittel B: 100 % MeOH, (50:50)
(MeOH:AN), 100 % AN

■ pH (starker Einfluss auf polare Verbindun-
gen wie beispielsweise Säuren, Laugen, Zwit-
terionen) (z. B. pH: 2,2 / 2,8 / 3,4).

Am populärsten ist das tG-T-Modell, das gut
bei der UHPLC arbeitet und mehr als 10.000
virtuelle Chromatogramme repräsentiert [2].
Die Experimente lassen sich automatisch und
unbeaufsichtigt über Nacht mit der LabSolu-
tion-Software fahren.

Darstellung in 3D: Der Würfel

Basierend auf den Prinzipien der Solvopho-
bic-Theorie [1] berechnet Dry Lab 2010 lau-
fende Veränderungen in der Selektivität von
Umkehrphasen(Reversed Phase)-Trennungen.
Retentionskräfte gründen in erster Linie auf
hochorganisierten Strukturen des Wassers so-
wie auf dessen Tendenz, Hohlräume an den
Grenzschichten zwischen der C18-Silizium-
oberfläche und apolaren Molekülen zu redu-
zieren. Die Lipophobie von Wasser lässt sich
durch Verdünnung mit den starken Elutions-
mitteln MeOH oder AN vermindern. Auf
diese Weise führt das Molnár-Institut eine
RP-Gradientenelution durch.
Der dargestellte Würfel wird berechnet aus
zwölf  Versuchen mit dem tG-T-Modell bei
■ unterschiedlichen ternären Zusammenset-

zungen des schwachen Elutionsmittels B
(MeOH, AN oder 50:50-Mischung) oder

■ bei drei unterschiedlichen pH-Werten
und er repräsentiert mehr als 106 model-
lierte Chromatogramme, indem multiple
Parameter gleichzeitig bewertet werden. Mit
nur einem Mausklick lässt sich die beste
Trennkonstellation aus etwa 106 Läufen im
Würfel finden. Der Würfel hilft auch dabei,
das teure Acetonitril, teilweise oder voll-
ständig durch Methanol zu ersetzen. Die
für dieses 3D-Modell notwendigen Ein-
gangsdaten sind in der unteren Abbildung

dargestellt: Drei tG-T-Modelle bei drei ver-
schiedenen Werten für einen dritten Para-
meter. Jeder Punkt in dieser 3D-Darstellung
entspricht einem höchstgenauen Chroma-
togramm [3].
Das beste Chromatogramm ist innerhalb von
einer Sekunde verfügbar. Die rote Farbe des
Diagramms bedeutet, dass ein kritisches Peak-
paar besser getrennt wird als die Grundlinien-
auflösung (Rs, krit > 1,5). Ein kritisches (we-
niger gut getrenntes) Peakpaar ist in anderen
Farben als die anderen Peaks dargestellt.
Bei der optimalen Einstellung von tG, T und
pH oder der Zusammensetzung des ternären
Systems lässt sich die Trennung durch den
Einsatz verschiedener Gradientenstufen noch
weiter optimieren, indem der Einfluss der
Flussrate, der Säulendimensionierungen und
das Verweilvolumen auf die Trennung selektiv
kontrolliert wird.
Im Gradienten-Editor lassen sich Punkte mit
der Maus hinzufügen oder verschieben. Selek-
tivitätsänderungen von bis zu zehn Gradien-
tenpunkten können sofort zusammen mit den
Änderungen der Trenneigenschaften beobachtet
werden. Außerdem lassen sich Änderungen un-
tersuchen, die sich ergeben, wenn Flussrate und
Säulendimensionen modifiziert und die Auf-
lösung variiert werden.

Referenzen
[1] Solvophobic Interaction with Nonpolar Stationary Phases in Liquid Chroma-

tography, Cs. Horváth, W. Melander, I. Molnár J. Chromatogr. 125 (1976) 
129–156.

[2] Rapid high performance liquid chromatography method development with
high prediction accuracy using 5 cm long narrow bore columns packed with
sub-2µm particles and Design Space computer modeling, Sz. Fekete, 
J. Fekete, I. Molnár, K.Ganzler, J. Chromatogr. A, 1216 (2009) 7816–7823.

[3] Aspects of the “Design Space” in high pressure liquid chromatography
 method development, I. Molnár, H.J. Rieger, K. E. Monks J. Chromatogr. A,
1217 (2010) 3193–3200.
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Das 3D- Modul von Dry Lab 2010 gestattet die
Visualisierung des Designspace.
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Der VAS ist vor kurzem 20 Jahre alt ge-
worden. Was hat sich in dieser Zeit auf
dem Gebiet der persönlichen Schutzaus-
rüstung verändert?
In dieser Zeit hat sich viel getan. Vor 20 Jahren
ist jeder Anbieter bei der Entwicklung von
persönlicher Schutzausrüstung individuell vor-
gegangen. Die damals gültigen ÖNORMEN
haben sich von den entsprechenden DIN-
Normen unterschieden. Eine starke Zäsur
brachten die Einführung des CE-Zeichens
und die Harmonisierung der Arbeitnehmer-

schutzvorschriften nach dem EU-Beitritt
Österreichs. Was die Chemie-Branche betrifft,
so hat auch die Lösungsmittelverordnung stark
in die geltenden Vorschriften eingegriffen.
Heute umfasst der Verband einen Großteil
der Hersteller von Schutzausrüstung. Durch
die Vereinheitlichung sind viele Wettbe-
werbskonflikte weggefallen und wir können
uns heute auf solidem Grund  mit der Ap-
plikation selbst beschäftigen. Dadurch erhält
man von Mitgliedern des VAS auch techni-
sche Information auf hohem Niveau.

Sind solche Beratungsleistungen nicht
immer auch vom Interesse geleitet,
 Produkte zu verkaufen. 
Die meisten Anbieter bieten heute kostenlose
Beratungsleistungen an. Dabei bekommt
man zu 90 Prozent neutrale Informationen,
die nicht von den eigenen Interessen getra-
gen sind. Im Arbeitnehmerschutz geht es
sehr fachlich zu: Es gibt zu einer bestimm-
ten Frage eine technisch richtige Antwort.
Die Mitglieder des VAS müssen auch eine
Verpflichtungserklärung unterschreiben, die

„Im Arbeitnehmerschutz geht es sehr fach-
lich zu: Es gibt zu einer bestimmten Frage
eine technisch richtige Antwort. “  Johann
Karmel, VAS-Vorstand

Trends in der persönlichen Schutzausrüstung

Für jede Situation die passende Lösung
In den letzten Jahrzehnten wurde im Arbeitnehmerschutz viel erreicht. Die Zahl der Arbeitsunfälle ist stark
 zurückgegangen, das Thema im Bewusstsein der Menschen verankert. Dennoch gibt es, gerade in der  
Chemie-Branche immer wieder spezielle Situationen, die besondere Lösungen erfordern. Wir sprachen 
darüber mit Johann Karmel, Geschäftsführer von Dräger Safety Austria und Vorstand des Österreichischen
 Verbands zur Förderung der Arbeitssicherheit (VAS).

Von Georg Sachs
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garantiert, dass seine Mitarbeiter auch gut
ausgebildet sind.

Ist es in der Industrie eigentlich auch
 üblich, direkt Rat von Arbeitsinspektoren
 einzuholen?
Nein, aber das ist schade, denn das sind sehr
gute Leute, die wissen, dass sie nicht nur ver-
hindernd tätig sein sollen. Es wäre vernünf-
tig, das Arbeitsinspektorat oder auch die
AUVA von Anfang mit einzubinden. Wir
haben oft gesehen, dass das sehr fruchtbar
sein kann.  

Welche speziellen Vorkehrungen müssen
denn aus Sicht des Arbeitnehmerschutzes in
der Chemie getroffen werden, sowohl was
Labor- als auch was Industriearbeitsplätze
betrifft?
Wir müssen ja grundsätzlich zwischen zwei Ar-
ten von Gefährdungen unterscheiden, die zwei
Arten von Folgen nach sich ziehen. Zum einen
gibt es unmittelbare Gefährdungen, die etwa
von einem bestimmten Gerät, einer bestimmten
Maschine oder bestimmten Chemikalien aus-
gehen und zu einem Arbeitsunfall führen kön-
nen. Zum anderen gibt es aber Gefährdungen,
die daher rühren, dass Menschen einem be-
stimmten Einfluss ausgesetzt sind. Die uner-
wünschte Folge wäre in diesem Fall eine Be-
rufskrankheit. Gerade auf diesem zweiten Feld
sind Arbeitnehmer in der Chemie oft besonde-
ren Gefahren ausgesetzt und es bedarf beson-
derer Schutzausrüstung, etwa im Bereich Hand-
oder Atemschutz. Speziell im Laborbereich ist
auch noch das Thema Augenschutz von großer
Bedeutung.
Gerade das Thema Hautschutz ist für den Che-
miebereich von besonderem Interesse. Die Haut
ist ja oft gar nicht leicht zu schützen, dazu kom-
men Aspekte der Pflege. Es handelt sich dabei
um ein an sich sehr widerstandsfähiges Organ,
aber durch viel falsches Waschen kann es zu
Abnützung kommen, die das Eindringen von
Schadstoffen erleichtert. Es gibt Statistiken der
AUVA, die zeigen, dass Hauterkrankungen
hohe Folgekosten mit sich bringen.
Auch auf diesem Gebiet kann eine Beratung
durch Fachleute viel bringen. Je nach den Che-
mikalien, die in einem Unternehmen verwendet
werden,  kann ein geeignetes Arbeitsschutz-Mit-
tel ausgesucht werden, z. B. eine bestimmte
Emulsion, die für die Haut regelmäßig verwen-
det werden soll.  

Das Bewusstsein für Arbeitssicherheit hat
sich in den letzten zehn Jahren doch enorm
verbessert. Wo sehen Sie dennoch Bedarf für
spezielle Schulungsmaßnahmen?

Es ist richtig, dass die Akzeptanz von persönli-
cher Schutzausrüstung bei den Arbeitnehmern,
gerade in der Chemie-Branche, gestiegen ist.
Besonders bei speziellen Situationen sehen wir
aber, dass es zusätzlicher Ausbildung bedarf. 
Das ist etwa bei Alleinarbeitsplätzen oder bei
Modellen der Arbeitskräfteüberlassung der Fall.
Gerade der letzte Punkt ist, vor allem was In-
standhaltungsarbeiten betrifft, das derzeitige
Schwerpunktthema der Europäischen Agentur
für Sicherheit und Gesundheitsschutz am Ar-
beitsplatz.
Es ist ja oft so, dass bestehende Arbeitsplätze
schon sehr gut evaluiert sind. Wenn es aber
darum geht, den laufenden Betrieb zu unter-
brechen, um Wartungs- oder Reparaturarbei-
ten durchzuführen, handelt es sich um eine
spezielle Situation. Oft kommen dabei Per-
sonen, die bei Fremdfirmen angestellt sind,
in einen Betrieb, den sie gar nicht kennen.
Statistiken zeigen, dass zehn bis 15 Prozent
aller tödlichen Arbeitsunfälle auf Instandhal-
tungsarbeiten zurückzuführen sind. Die ge-
schätzten jährlichen Gesamtkosten für Unfälle
bei der Instandhaltung betragen in Österreich
etwa 90 Millionen Euro, davon fallen ca. 58
Millionen auf die Betriebe.

Welche besonderen Gefahren und davon
abgeleiteten Schutzmaßnahmen gibt es
denn für Arbeiten mit biologischem
 Material?
Wichtig ist hierbei die Unterscheidung zwischen
dem sogenannten Schwarzbereich, also jenen
Räumen, wo mit biologischen Arbeitsstoffen
gearbeitet wird, und dem Weißbereich außer-
halb davon. Besonderer Sorgfalt bedarf der
Wechsel von Personen zwischen den beiden Be-
reichen, hier muss man genau definieren, wie
sich die Leute verhalten sollen. Die Anbieter
von  persönlicher Schutzausrüstung bieten dafür
geeignete Produkte an, beispielsweise Einweg-
oder leichter kontaminierbare Schutzanzüge,
Brillen, Atemschutzsysteme. Es gibt auch sehr
spezielle Fragestellungen, die eigene Lösungen
verlangen. Beispielsweise können Injektionsna-
deln nahezu alle Materialien durchdringen, da-
für gibt es besonders feingliedrige Kettenhand-
schuhe, mit denen man sich schützen kann.  

Gibt es noch andere spezielle Themen, die
in nächster Zeit Schwerpunkte des VAS
 darstellen?
Wir widmen uns in mehreren Veranstaltungen,
auch im Chemiepark Linz, dem Thema Ab-
sturzsicherung. Ein Expertentag wird sich dem
Umluft-unabhängigen Atemschutz widmen,
wie er etwa für das Reinigen von Behältern er-
forderlich ist.

Im Profil
Der Verband

Der Verband zur Förderung der Arbeits-
sicherheit (VAS) repräsentiert die wich-
tigsten österreichischen Anbieter von
persönlicher Schutzausrüstung. Die
Mitglieder verpflichten sich neben dem
Einhalten aller gesetzlichen Vorschriften
und gültigen Normen, einschlägiges
Fachwissen zur Verfügung zu stellen
und auf offene, ehrliche und korrekte
Art zu kommunizieren. Wichtige Infor-
mationen sind im Handbuch „Persönli-
che Schutzausrüstung“ und  auf der
Website www.vas.at zusammengefasst.
Der VAS wurde 1990 gegründet, fei-
erte im Vorjahr also sein 20-jähriges
Bestehen, und konnte sich als ge-
wichtige Stimme in der Branche
etablieren. Über die Vermittlung von
Information hinaus stellt er auch eine
neutrale Plattform für den Meinungs-
austausch und eine Vertretung der
Interessen gegenüber Gesetzgeber
und Öffentlichkeit dar.

Der Markt für Schutzausrüstung

Einer vom VAS beauftragten Umfrage
des Gallup-Instituts zufolge, weist die
Entwicklung des Markts für persönli-
che Schutzausrüstung in Österreich
in den letzten Jahren eine stark stei-
gende Tendenz auf. Sowohl Anbieter
als auch Nachfrager geben zu hohen
Anteilen an, dass zwischen 2006
und 2008 die Bedeutung der Schutz-
ausrüstung gestiegen ist. Der durch-
schnittliche Umsatzzuwachs in den
Unternehmen mit steigender Bedeu-
tung von PSA liegt bei 20 Prozent.
Auch für die Zukunft erwartet man
sich einen tendenziell steigenden
Umsatz der Branche, am stärksten
im Teilmarkt „Schutzbekleidung“.
Insgesamt schätzt Gallup das Markt-
volumen auf 158,3 Millionen Euro,
davon entfallen auf die Bereiche
Schutzbekleidung (51,45 Millionen),
Fußschutz (25, 64 Millionen) und
Handschutz (21,69 Millionen) die
größten Anteile.
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Zur Verbesserung des Schutzes vor Produkt-Nachahmungen
wurde 2002 das europäische Gemeinschafts-Geschmackmuster

eingeführt, das fortan das österreichische Muster ergänzte und nun
weitgehend in den Schatten stellt. Geschmacksmuster sind zu
einem wesentlichen Teil eines umfassenden IP-Portfolios (IP: „in-
tellectual property“) geworden und können gleichbedeutend mit
dem Image eines Unternehmens und seiner Markenstrategie sein.
Ein Geschmacksmuster schützt das Aussehen eines Erzeugnisses
oder eines Teiles davon. Es steht damit in einer Reihe mit dem Pa-
tent und dem Gebrauchsmuster (die die Technologie eines Erzeug-
nisses schützen), der Marke (die, wenn sie unterscheidungskräftig
und nicht technisch bedingt ist, ebenfalls Formen schützen kann)
und dem Urheberrecht (das an bestimmten geistigen Schöpfungen
entsteht). Ergänzt werden diese Rechte durch das UWG (Gesetz
gegen den unlauteren Wettbewerb), das vor unlauteren Nachah-
mungen schützt. Gegenstände, die das gleiche Aussehen haben
oder bei einem informierten Benutzer den gleichen Gesamteindruck
erwecken wie ein registriertes Geschmacksmuster, fallen in dessen
Schutzbereich. Die einzelnen Merkmale des Geschmacksmusters
sind dabei je nach ihrem Beitrag zum Gesamteindruck zu gewich-
ten, wobei es aber nicht zu einem mosaikartig aufgespaltenen Ver-
gleich von Einzelheiten kommen darf. Der verwendete Werkstoff
eines Erzeugnisses kann folglich üblicherweise nicht durch ein Ge-
schmacksmuster geschützt werden, es sei denn, er trägt zur äußeren
Erscheinung des Erzeugnisses bei.

Neu und eigenartig 

Die wesentlichsten Voraussetzungen für die Registrierung eines
Designs als Geschmacksmuster sind, dass es neu ist und gegenüber
bereits bekannten Designs auch eigenartig. Für Ausstellungen durch
den Designer selbst gibt es eine Neuheitsschonfrist von zwölf Mo-
naten. „Frühe“ Muster sind dabei im Vorteil, weil sie sich weiter
vom vorher bekannten Formenschatz abheben. Je weiter sich Muster
von Bekanntem unterscheiden, je eigenartiger sie also sind, desto

größer ist ihr Schutzbereich. Ein eingetragenes Geschmacksmuster
gewährt seinem Inhaber Schutz für fünf Jahre, der bis zu einer Ge-
samtlaufzeit von 25 Jahren verlängert werden kann. 

Gemeinschafts-Geschmack 

Neben dem registrierten Geschmacksmuster gibt es auch ein nicht
registriertes Gemeinschafts-Geschmacksmuster. Dieses kann bei
besonders schnelllebigen Produkten, etwa im Bereich der Mode,
ausreichen. Es bietet allerdings nur eingeschränkten Schutz vor
Nachahmungen, nicht aber vor zufällig ähnlichen Produkten, wie
das registrierte Geschmacksmuster. Die Schutzdauer ist zudem auf
drei Jahre beschränkt. Das Gemeinschafts-Geschmacksmuster ist
preiswert: Die Gebühren belaufen sich auf 350,-- Euro für ein
Recht, das Schutz in der gesamten Europäischen Union bietet. Es
überrascht daher nicht, dass es Ende 2010 bereits etwa 408.000
registrierte Gemeinschafts-Geschmacksmuster gab, rund 13.600
davon aus Österreich.
Bei der Anmeldung eines Gemeinschafts-Geschmacksmusters ist
eine bildliche Darstellung einzureichen. Dabei ist besondere Sorgfalt
geboten. Ein einfaches Foto des Prototyps wird oft nicht geeignet
sein, weil es unwesentliche Details enthält, die aber den Gesamt-
eindruck mitprägen. Zu bedenken ist auch, ob eine Abbildung in
Farbe oder in Schwarz-Weiß gemacht werden soll. Ein Muster in
einer bestimmten Farbe deckt auch nur Erzeugnisse in dieser Farbe
ab. Schwarz-Weiß-Abbildungen schützen dagegen auch vor Nach-
ahmungen gleicher Form aber anderer Farbe. Dennoch kann eine
Abbildung in Farbe dann von Vorteil sein, wenn gerade sie das Er-
zeugnis prägt oder es sonst an der notwendigen Neuheit fehlen
würde.

Umstrittene Transparenz 

Der Oberste Gerichtshof hat sich jüngst mit einem weiteren Aspekt
der Abbildungen eines Gemeinschafts-Geschmacksmusters ausein-

Gekauft wird auch mit den Augen. Diese alte Weisheit lässt Produktgestalter weltweit darauf achten, ihren
 Erzeugnissen ein attraktives Aussehen zu verleihen, selbst wenn es sich um rein technische Produkte handelt.
Gleichzeitig ist es gerade dieses Aussehen, das im Visier von Nachahmern steht, die den guten Ruf des Vorbildes
ausnützen.

Ein Beitrag von Rainer Schultes

SERVICE

Geistiges Eigentum

Graubereiche
beim
 Designschutz
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andergesetzt. Verfahrensgegenständlich war eine Serie doppelwandiger
Gläser. Die zur Registrierung gebrachten Zeichnungen waren allesamt
in Schwarz-Weiß gehalten. Sie deckten daher Erzeugnisse jeder be-
liebigen Farbe ab, doch wurden einige Geschmacksmuster in Grau-
stufen wiedergegeben, andere ohne Schattierung. Die angegriffenen
Gläser waren aus transparentem Glas. Der OGH nahm die Schat-
tierung zum Anlass, eine Verletzung des Geschmacksmusters durch
ansonsten identische Gläser zu verneinen, weil er in der Grauschat-
tierung einen bloß durchscheinenden, nicht aber durchsichtigen
Werkstoff erkannte, der den Gesamteindruck maßgeblich prägte.
Transparente Gläser verletzten folglich ein bloß durchscheinendes
(etwa milchiges) Geschmacksmuster nicht.
Die Entscheidung ergänzt die bisherige Spruchpraxis, nach welcher
farbige Abbildungen einen auf die jeweilige Farbe beschränkten
Schutzumfang ergeben, wogegen schwarz-weiße Abbildungen alle
Farben abdecken, um das Kriterium der Transparenz. Musteranmel-
der haben daher noch besser als früher abzuwägen, in welcher Form
sie ihr Muster anmelden möchten und werden manchmal gut beraten
sein, ein zusätzliches Muster in Graustufen anzumelden.

Ob ein Geschmacksmuster geschickt oder weniger geschickt ange-
meldet wurde, zeigt sich oft erst dann, wenn es gegen einen Nach-
ahmer durchgesetzt werden soll.

Entscheidung des Obersten Gerichtshofs: Transparente Gläser verletzten ein bloß durchscheinendes Geschmacksmuster nicht.
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Endress+Hauser hat eine neue Kleinstleckageerkennung für die
Öl- und Gasindustrie entwickelt. Nach dem Wasserhaushaltsgesetz
müssen alle Tanklager auf Undichtigkeiten hin überwacht werden.
Das neue System  funktioniert mittels kontinuierlicher Dichte-
überwachung. Ein Gerät der Type Liquiphant Dichte, das am
Auslaufrohr des Sammelrinnensystems installiert wird, erkennt
Dichteänderungen sofort. Das ermöglicht schnelles Reagieren.
Überdies werden Fehlalarme vermieden, versichert das Unterneh-
men. Außerdem ist ein Vibrationsgrenzschalter als Trockenlauf-
schutz für den Sommerbetrieb der Ölmeldeeinrichtung eingebaut.
Im Winter soll eine Begleitheizung das Vereisen von Gehäuse und
Absperrschieber verhindern. www.endress.com 

Reinstwasser herzustellen
und auf Dauer keimfrei
zu halten ermöglicht eine
Kombination zweier An-
lagen der Christ Aqua
Pharma & Biotech: Das
Gerät Osmotron Pro pro-
duziert das Reinstwasser.
Für dessen Verteilung,
Desinfektion und Quali-
tätsüberwachung kommt
der Loopo zum Einsatz.
Neuerdings gibt es die
Gerätereihe in drei Aus-
führungen mit Kapazitä-
ten von 5.000 bis 60.000
Litern pro Stunde – für

Kaltlagerung mit kontinuierlicher Ozonisierung, mit der zusätz-
lichen Möglichkeit, auch Heißwasser zu sanitisieren oder generell
für Heißlagerung. Der Loopo kann auch mit anderen Anlagen
kombiniert werden. Die Kombination mit dem Osmotron hat
laut Hersteller aber den Vorteil der vollständigen Vorfertigung
wie auch der Vorqualifizierung (IQ, OQ) im Herstellerwerk.
Wie betont wird, spart das nicht nur Zeit, sondern bietet auch
Sicherheit über die Qualität der Anlage. Noch im Werk werde
mit einem Testlauf überprüft, ob alles ordnungsgemäß funktio-
niert. www.christaqua.com

Reinste Wasser 

© Christ Aqua Pharma & Biotech

Die Anton-Paar-Polarimeter-
Familie ist gewachsen – um
ein modulares Kreispolari-
meter mit einer Genauigkeit
von ± 0,005° optischer Dre-
hung über den gesamten
Messbereich. Das neue MCP
200 verfügt über ein mehr-
farbiges Touch-Display und
ist mit einer automatischen
Quarz- und Küvetten-Iden-
tifikation ausgestattet. Diese
sogenannte „Toolmaster-Op-
tion“ besteht aus einem in
die Messzelle integrierten

Memory-Chip, der alle nötigen Daten automatisch an das Pola-
rimeter überträgt. So sind laut Hersteller Datenfehler sowohl
bei Messungen als auch bei Kalibrierungen ausgeschlossen. Ver-
wiesen wird auch auf die Flexibilität des Geräts, das für die Rou-
tine-Bestimmung der optischen Drehung über eine große Aus-
wahl an Messküvetten verfügt. 
Möglich sind weiters die Peltier-Temperierung der Messzellen und
Kalibrierstandards sowie die Erweiterung auf bis zu acht Messwel-
lenlängen. Wie der Hersteller betont, sind alle genannten Optionen
einfach in das Gerät integrierbar. www.anton-paar.com 

Neues Kreispolarimeter MCP 200 

Das Software-System Engineering Base (EB) von Aucotec AG hilft
bei der Prozessautomatisierung. 
Die an der Fertigung beteiligten Werkzeuge sowie die  detaillierte
Prozesskette sind zumeist seit langem genauestens analysiert und
 optimiert. Um dem Rechnung zu tragen, muss das Engineering an-
gepasst werden. Diese Idee steht hinter der von Aucotec angebotenen
datenbankbasierten Software-Plattform Engineering Base (EB). Mit
ihrer Hilfe lassen sich Prozesse verbinden, um das Engineering im
Ganzen effizienter zu machen, betont der Hersteller. Die Software
lasse sich nahtlos in jede heterogene IT-Landschaft integrieren – laut
Aucotec als einzige auf dem Markt. Damit sei die redundante Erfas-
sung und Pflege von Daten überflüssig. In der Folge sei  weniger
Personal erforderlich, was zu weniger Administrationsaufwand und
damit zu geringeren Kosten führe.  www.aucotec.at 
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Engineering automatisieren

Kleinstleckagen sicher aufspüren
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Mit Sinorix H2O Jet erweitert die Siemens-Division Building Tech-
nologies ihr Portfolio an Brandschutzlösungen um ein Wasserne-
belsystem. Sinorix H2O Jet wurde für den Schutz von einzelnen
Objekten (beispielsweise Turbinen und Generatoren, Produktions-
anlagen oder Lackierstraßen) und deren nähere Umgebung entwi -
ckelt und eignet sich dafür, offene und schnell wachsende Brände
zu kontrollieren und zu löschen. Mit speziell für den Objektschutz
konzipierten patentierten Düsen kann Sinorix H2O Jet Brände von
Objekten in bis zu acht Metern Entfernung löschen. Weil Wasser
als Löschmittel und Stickstoff als Treibmittel für Mensch und Um-
welt ungefährlich sind, kann Sinorix H2O Jet auch in Bereichen
eingesetzt werden, in denen Menschen arbeiten. Sinorix H2O Jet
wurde auf der internationalen Branchenmesse Expoprotection 2010
in Paris von einer Fachjury mit dem Innovation Award in der Kate-
gorie Brandschutz ausgezeichnet. www.siemens.com/sinorix

Für die Messgewichte
der Signature Line bie-
tet Mettler Toledo die
sogenannte „Zero-
Plus“-Zertifizierung.
Wie es seitens des Un-
ternehmens heißt, wird
damit eine „lebens-
lange“ Garantie auf die
Einhaltung der Tole-
ranzgrenzen gegeben.
Sollte ein Gewicht zu ir-
gendeinem Zeitpunkt
seiner Nutzungsdauer
außerhalb der Toleranz
liegen, ersetze das Un-
ternehmen dieses kos -

tenlos. Angeboten werden die Gewichte der Signature Line in
den OIML-Klassen E1, E2 und F1. Für ihre Herstellung ver-
wendet Mettler Toledo vakuumgeschmolzenen Edelstahl. Dies
sichere gleichbleibend hochwertige Qualität durch Entfernen
unerwünschter Spurenelemente und gelöster Gase bei gleichzei-
tiger Verbesserung der Sauerstoffreinheit. Statt die Gewichte me-
chanisch zu polieren, nutzt Mettler Toledo eine Methode, bei
der diese in ein elektrolytisches Bad getaucht werden. Dabei wer-
den geringste Mengen an Material vom Gewicht entfernt und
die Oberfläche im Mikromaßstab verringert. www.mt.com

Aufs Gewicht achten 
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Wer in regulierten Bereichen oder mit hohem Sicherheitsanspruch
arbeitet, vertraut am besten einem Instrument mit entsprechend
hoher Reproduzierbarkeit und Verlässlichkeit. Genau das soll
die Pipette Reference bieten, versichert der Hersteller. Die Pipette
ist so konzipiert, dass sie dank der Kombination aus Bedienknopf
und Abwerfer die Kontamination durch Aerosole aktiv vermin-
dert. Eppendorf verweist auch auf die ergonomische Gestaltung
des Produkts. Dieses habe nur einen Bedienknopf, womit „un-
natürliche Handhaltungen“ beim Ablesen des Volumens ver -
mieden werden können. Alles gehe in einem Zug – selbst das
Spitzenwechseln. Die Reference erfüllten nicht nur die  hohen
Kriterien des Eppendorf Physiocare Concept, sondern seien auch
vom renommierten TÜV Rheinland für ihre Anwenderfreund-
lichkeit zertifiziert worden. www.eppendorf.com

Das Unistat-Hy-
brid-System der
Peter Huber Käl-
temaschinenbau
GmbH hilft bei
der Modernisie-
rung von Heiz-
und Kühleinrich-
tungen in der che-
mischen und
pharmazeutischen
Produktion. Das
System steuert die
gesamte Prozess-
kette und regelt das Zusammenspiel der einzelnen Energiequellen.
Somit können großvolumige Reaktoren beispielsweise mit heißem
Wasserdampf schnell aufgeheizt sowie mit flüssigem Stickstoff oder
Kühlwasser ebenso rasch abgekühlt werden. Der Unistat dosiert
Energiezufuhr genau und übernimmt anschließend die präzise Fein-
regelung. Das ermöglicht eine hohe Regelgenauigkeit, erweiterte
Temperaturbereiche, mehr Heiz- und Kühlleistung und eine zuver-
lässige Kompensation von thermischen Reaktionen. Mit der Inte-
gration eines Unistat-Hybrid-Systems werden die Prozessbedingungen
einer Anlage verbessert und es wird dadurch in vielen Fällen die Pro-
duktionsleistung gesteigert.  www.huber-online.com

Energieoptimierung 

Wassernebel gegen Brände 

© Peter Huber Kältemaschinenbau GmbH
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Zertifizierte Pipette
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Österreichische Forschungs -
projekte zu Biotreibstoffen 

Im Rahmen der IEA-Forschungskooperation veranstalten das In-
frastrukturministerium (BMVIT) und BIOENERGY 2020+ im

März 2011 eine Tagung zum Thema Biotreibstoffe, die auch von Jo-
anneum Research und der Fachhochschule Wieselburg unterstützt
wird. Die Konferenz  kombiniert das Seminar „Highlights der Bio-
energieforschung“ mit dem nationalen Workshop Biotreibstoffe von
IEA Bioenergy Task 39 und stellt das nationale „Netzwerk Biotreib-
stoffe“ vor.
Am ersten Veranstaltungstag kommen österreichische Akteure auf
dem Gebiet der Biotreibstoffe und nationale Delegierte zu IEA Bio-
energy zu Wort. Darüber hinaus werden das „Netzwerk Biotreibstoffe“
und seine Ziele präsentiert. Am zweiten Tag der Veranstaltung geht es
um die österreichische Forschung zu Biotreibstoffen, die umfassend
dargestellt werden soll. Biotreibstoffen wird von mancher Seite eine
erhebliche Bedeutung im Zusammenhang mit den klima- und ener-
giepolitischen Zielen der internationalen Staatengemeinschaft beige-
messen. Kritiker hingegen verweisen auf die nicht immer erfreulichen
Umweltauswirkungen bei der Herstellung solcher Kraftstoffe. Sie füh-
ren dabei unter anderem Fragen hinsichtlich der Ökobilanz ins Treffen.
Stammt der Biosprit etwa aus Palmölplantagen in Südostasien, soll
diese zumeist wenig erbaulich ausfallen. Seit langem gibt es diesbe-
züglich auch intensive Debatten über Biodiesel aus Raps. 

Information und Anmeldung:
www.nachhaltigwirtschaften.at/iea/ 
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Bio mio: Wie umweltverträglich Biodiesel aus Raps ist, wird gelegentlich mit
Hingabe diskutiert. 

Termin Veranstaltung/Ort Koordinaten

16. 2. 2011 REACH-Verordnung, Wien www.ars.at

7.–8. 3. 2011 Jahrestagung Vergaberecht, Wien www.ars.at 

16. 3. 2011  4. Berliner LC/MS/MS Symposium, Berlin www.absciex.com/mk/get/BERLINER_2011

16.–17. 3. 2011   Kunststoffkolloquium, Stuttgart   www.ikt.uni-stuttgart.de/kk2011

22. 3. 2011 Seveso-II-Richtlinien, Wien www.ars.at

22. 3. 2011 CO2-Zertifikatehandel, Wien www.ars.at

58 | chemiereport.at  1 /11

©
 T

hi
lo

 H
au

ke
 v

ia
 W

ik
ip

ed
ia

 C
om

m
on

s

1919_Chemiereport_1_11_CR_2010_neues_Layout  04.02.11  11:45  Seite 58



1919_Chemiereport_1_11_CR_2010_neues_Layout  04.02.11  11:45  Seite 59



1919_Chemiereport_1_11_CR_2010_neues_Layout  04.02.11  11:45  Seite 60




